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Vorbemerkungen

Mit der Landtagswahl am 15. Mai 
in diesem Jahr jährte sich die-

ses Herzstückereignis der Demokratie 
in unserem schönen Land zwischen 
Rhein und Lippe zum 75. Mal. Die am 
20. April 1947 stattgefundene Land-
tagswahl war die erste demokratische 
und freie Wahl zum Landtag des im 
Jahr zuvor durch die britische Mili-
tärregierung neu geschaffenen Lan-
des Nordrhein-Westfalen. Für einen 
allgemeinen, auf die Landesebene be-
zogenen historischen Überblick über 
besagte Wahl, dessen Darstellung 
hier verständlicherweise den Rahmen 
sprengen würde und nicht im Sinne des 
Themas dieses Aufsatzes wäre, möchte 
ich Ihnen die Lektüre eines aufschluss-
reichen und alle wichtigen Aspekte 
enthaltenden Beitrags auf der Website 
des Landtages NRW1 empfehlen.

Dieser Aufsatz hingegen nimmt, 
wie der Titel erahnen lässt, aus-
schließlich den damaligen Siegkreis 
in den Blick und konzentriert sich 
dabei auf die dortigen Wahlergeb-
nisse sowie die Kreisverwaltung bzw. 
einige ausgewählte Gemeindeverwal-
tungen, die die Wahl vor Ort zu orga-
nisieren und durchzuführen hatten. 
Er soll somit einen kleinen Beitrag zur Verwaltungs-
geschichte unseres Raumes leisten sowie das Wahl-

Johannes Ehrengruber

„ … im großen und ganzen  
reibungslos und vorschriftsmäßig verlaufen.“
Wahlergebnisse und Erfahrungen der Kommunen  
bei der administrativen Durchführung  
der nordrhein-westfälischen Landtagswahl 1947 im Siegkreis

verhalten der damaligen hiesigen Bevölkerung auf-
zeigen. Um die Länge des Aufsatzes nicht ausufern 
zu lassen, wurden konkret nur einige wenige, aber 
durchaus interessante und aufschlussreiche Aspekte 
der Wahlergebnisse sowie der Erfahrungen mit der 
verwaltungstechnischen Organisation, Vorberei-
tung und Durchführung der Wahl herausgegriffen.

Stimmzettel für die Landtagswahl in den zwei Wahlkreisen  

des damaligen Siegkreises
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1  Vgl. Landtag Nordrhein-Westfalen (Hg.), Art. „1947 – Die erste 
Landtagswahl“, online unter URL: https://www.landtag.nrw.de/
home/der-landtag/geschichte-des-landtags/zur-geschichte-des-
landes-nrw/1947---die-erste-landtagswahl.html (zuletzt abgerufen: 
4. 8. 2022).

https://www.landtag.nrw.de/home/der-landtag/geschichte-des-landtags/zur-geschichte-des-landes-nrw/1947---die-erste-landtagswahl.html
https://www.landtag.nrw.de/home/der-landtag/geschichte-des-landtags/zur-geschichte-des-landes-nrw/1947---die-erste-landtagswahl.html
https://www.landtag.nrw.de/home/der-landtag/geschichte-des-landtags/zur-geschichte-des-landes-nrw/1947---die-erste-landtagswahl.html
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Einteilung des Siegkreises in zwei Wahlkreise
 

Der Siegkreis wurde für die Landtagswahl in zwei 
Wahlkreise eingeteilt: Wahlkreis I „Süd“ (laufende 
landesweite Wahlkreisnummer2: 22) und Wahl-
kreis II „Nord“ (laufende landesweite Wahlkreis-
nummer: 23). Die Abgrenzung der Wahlkreise 
erfolgte durch den Landeswahlausschuss. Die ihm 
vorgelegten und grundsätzlich übernommenen 
Verwaltungsvorschläge fußten dabei mehrheitlich 
auf Übereinkommen zwischen den zuständigen 
Kreisvorständen der zur Wahl zugelassenen Par-
teien. Im Siegkreis konnten sich die Parteien aber 
nicht auf einen Vorschlag einigen, sodass auf Bitte 
der Kreisverwaltung die Landesregierung in Düs-
seldorf die Entscheidung über den Vorschlag, der 
dann vom Landeswahlausschuss so beschlossen 
wurde, treffen musste. Wahlkreis I (22 „Süd“) um-
fasste folgende Ämter, Städte und Gemeinden: Nie-
derkassel, Sieglar, Menden, Hennef (Sieg), Ober-
kassel, Königswinter (Stadt und Land bzw. Amt), 
Honnef (Rhein), Oberpleis, Uckerath (Einwoh-
ner insgesamt: 95.787). Wahlkreis II (23 „Nord“) 
hingegen schloss folgende Ämter, Städte und 

Gemeinden ein: Siegburg, Lohmar, Wahl scheid, 
Troisdorf, Lauthausen, Eitorf, Herchen, Rosbach, 
Ruppichteroth, Neunkirchen, Much (Einwohner 
insgesamt: 98.127).3 Die Wahlkreise bzw. die Orte 
innerhalb der Wahlkreise wurden dann anschlie-
ßend auf Vorschlag der Kommunalverwaltungen 
durch den Kreiswahlausschuss, bestehend aus 
dem Kreiswahlleiter⁴ und mehreren Beisitzern, 
in Stimmbezirke aufgeteilt.⁵ Die Großgemeinde 
Sieglar beispielsweise wurde in 13 Stimmbezirke 
(Stimmbezirk A – M) eingeteilt.⁶ 

Einteilung des Siegkreises in zwei Wahlkreise (Meldung im „Amtlichen Anzeiger“, Nr. 58, 15. 3. 1947)
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2  Die Wahlkreise des Landes wurden von 1 – 150 durchnummeriert. 
Vgl. ARSK, SK 0568, Bl. 70.

3  Vgl. dazu: ARSK, SK 0568, Bl. 10 – 34, 70, 90 – 100; StA Tr, A 2018, 
Schreiben des Oberkreisdirektors an die Gemeindeverwaltung 
Troisdorf vom 13. März 1947. Vgl. auch: Van Rey und Weffer, 100 
Jahre Wahlen, S. 147.

4  Der Oberkreisdirektor war jeweils Kreiswahlleiter beider Wahl-
kreise im Siegkreis. Stellvertretende Kreiswahlleiter waren der 
Stadtdirektor von Hennef Niehaus (für den Wahlkreis I) und der 
Stadtdirektor von Siegburg Dr. de Visscher (für den Wahlkreis II). 
Vgl. ARSK, SK 0568, Bl. 82.

5  Vgl. u. a.: ebd., Bl. 10.
6  Vgl. StA Tr, B 2960, Schreiben des Sieglarer Gemeindedirektors 

Karl vom Feld an den Oberkreisdirektor vom 17. Februar 1947.
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Ergebnisse der Landtagswahl  
im Siegkreis

Nach Auszählung aller Stimmen sowie Ermitt-
lung und Feststellung der Stimmergebnisse in den 
zwei im Siegkreis gebildeten Wahlkreisen wurde 
in der Kreisverwaltung⁷ sogleich zwecks angeord-
neter sofortiger fernmündlicher und schriftlicher 
Meldung jener Ergebnisse an das Regierungsprä-
sidium Köln⁸ mit der tabellarischen Aufstellung 
besagter Wahlergebnisse und angeforderter Kenn-
zahlen – u. a. Wahlbeteiligung etc. – begonnen.⁹ 

Für den Wahlkreis I (22 „Süd“) wurden u. a. 
folgende Zahlen gemeldet: Zahl der Wahlberech-
tigten: 63.999; Zahl der Wähler bzw. abgegebenen 
Stimmzettel insgesamt: 39.236; Wahlbeteiligung: 
61,3 %; Zahl der abgegebenen ungültigen Stim-
men: 2.882; Zahl der abgegebenen gültigen Stim-
men: 36.354. Auf die CDU entfielen dabei 15.373 
Stimmen (42,3 %), auf die SPD 7.225 Stimmen 
(19,9 %), auf die KPD 2.295 Stimmen (6,3 %), auf 
die FDP 1.830 Stimmen (5,0 %), auf das Zentrum 
9.476 Stimmen (26,1 %) sowie auf die RVP (Rhei-
nische Volkspartei) 155 Stimmen (0,4 %). DRP 
(Deutsche Rechtspartei), RSF (Radikal-Soziale 

Schriftliche Meldung der Wahlergebnisse im Wahlkreis I

Tabelle  

der Wahlergebnisse  

im Wahlkreis I
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7  In seiner Funktion als Kreiswahlleiter hatte der Oberkreisdirektor 
die Ergebnisse einzuholen, festzustellen und zu melden.

8  Die Regierungspräsidenten, im hiesigen Fall der Regierungs-
präsident in Köln, hatten die Wahlergebnisse an den Landeswahl-
leiter zur Feststellung eines landesweiten amtlichen Endergebnisses 
weiterzuleiten. Vgl. u. a.: StA Tr, A 2018, Abschrift des Schreibens 
des Regierungspräsidenten Köln an die Kreiswahlleiter des Bezirks 
vom 2. April 1947.

9  Vgl. ARSK, SK 0569, Bl. 14 ff. Vgl. auch: StA Tr, A 2018, Abschrift 
des Schreibens des Regierungspräsidenten Köln an die Kreiswahl-
leiter des Bezirks vom 2. April 1947.

10  Vgl. ARSK, SK 0569, Bl. 17, 21 und 24; Van Rey und Weffer, Wahl-
ergebnisse, S. 19. Vgl. auch: Van Rey und Weffer, 100 Jahre Wahlen,  
S. 147 – 148.

Freiheitspartei) und unabhängige Kandidaten er-
hielten keine Stimmen. Wahlkreissieger und gewähl-
ter Abgeordneter für den Wahlkreis war folglich der 
Kandidat der CDU: Oberbürgermeister a. D. Konrad 
Adenauer.10 Adenauer hatte bereits dem „Ernannten 
Landtag“ seit 1946 angehört und war dort Vorsitzen-
der der CDU-Fraktion gewesen. Im nun erstmals ge-
wählten Landtag nahm er wieder die Funktion des 
Fraktionsvorsitzenden ein, bis er im August 1949 in 
den Bundestag und schließlich am 15. September 1949 
zum Bundeskanzler gewählt wurde.
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Für den Wahlkreis II (23 
„Nord“) wurden hingegen u. a. 
folgende Zahlen festgestellt: 
Zahl der Wahlberechtigten: 
66.389; Zahl der Wähler bzw. 
abgegebenen Stimmzettel insge-
samt: 39.292; Wahlbeteiligung: 
59,3 %; Zahl der abgegebenen 
ungültigen Stimmen: 2.146; 
Zahl der abgegebenen gültigen 
Stimmen: 37.146. 14.156 Stim-
men entfielen dabei auf die CDU 
(38,1 %), 7.502 Stimmen auf die 
SPD (20,2 %), 1.868 Stimmen auf die KPD (5,0 %), 
3.028 Stimmen auf die FDP (8,2 %), 10.361 Stim-
men auf das Zen trum (27,9 %) und 231 Stimmen 
auf die RVP (0,6 %). Wie im Wahlkreis I erhielten 
auch hier DRP, RSF und Unabhängige keine Stim-
men. Mithin hatte der CDU-Mann Heinrich Alfter 

den Wahlkreis gewonnen und sollte ihn im künfti-
gen Landtag vertreten.11

Abgeordnetenausweis  

des Landtagsabgeordneten  

Konrad Adenauer

Tabelle  

der Wahlergebnisse  

im Wahlkreis II
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11  Vgl. ARSK, SK 0569, Bl. 17, 21 und 27; Van Rey und Weffer, Wahl-
ergebnisse, S. 18. Vgl. auch: Van Rey und Weffer, 100 Jahre Wahlen,  
S. 147 – 148.
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Die Wahlbeteiligung lag in beiden Wahlkreisen 
unter der landesweiten Wahlbeteiligung von 67,3 %, 
im Wahlkreis II mit 8 Prozentpunkten Differenz 
sogar deutlich darunter. Vergleichbar zu den Ergeb-
nissen der nordrhein-westfälischen Kommunalwahl 
1946, bei denen die Christdemokraten als interkon-
fessionelle christliche Sammlungspartei überra-
schend stark abgeschnitten und die Wahl folglich 
dominiert hatten,12 konnte sich die CDU, wie wir se-
hen, mit einigem Abstand vor dem Zentrum und der 
SPD in beiden, in großen Teilen ländlich geprägten, 
Wahlkreisen als stärkste politische Kraft etablieren. 
Vor allem im Wahlkreis I konnte sie mit ihrem pro-
minenten Wahlkreiskandidaten Konrad Adenauer 
punkten und schnitt rund 5 Prozentpunkte über 
dem landesweiten Ergebnis von 37,5 % ab. In Königs-
winter und Honnef erreichte Adenauer, der in einem 
Ortsteil von Honnef (Rhöndorf) seinen Wohnsitz 
hatte, die höchsten Zustimmungswerte (65 bzw. 
61,9 %), vor allem auf Kosten des Zentrums, das 
dort jeweils mit nur rund 5 % überdurchschnittlich 
schlecht abschnitt. Den geringsten Erfolg hatte die 
CDU im Wahlkreis I hingegen mit 27,4 bzw. 25,2 % 
in Sieglar und Uckerath, da dort die Zentrumspartei 
mit 38,1 bzw. 42,1 % am stärksten vertreten war. Im 
Wahlkreis II fiel das Ergebnis der CDU demgegen-
über, wie wir sahen, mit 38,1 % etwas schlechter aus. 
Dort konnte sie nur in einer Kommune die absolute 
Stimmenmehrheit erreichen (Much: 60,1 %). In der 

Auszug aus einem Aufruf 

des CDU-Kandidaten  

für den Wahlkreis II  

Heinrich Alfter

Wahlplakat der CDU zur Landtagswahl

Quelle: Archiv für Christlich-Demokratische Politik der Konrad-Adenauer-Stiftung, 10-009-3, 
online unter URL: https://commons.wikimedia.org/wiki/File:KAS-Christentum-Bild-5853-1.jpg; 

Lizenz: CC-BY-SA 3.0 DE (zuletzt abgerufen: 4. 8. 2022)
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12  Vgl. u. a.: Der Landeswahlleiter des Landes Nordrhein-Westfalen 
(Hg.), Ergebnisse der Kommunalwahlen von 1946 bis 2009, online 
unter URL: http://alt.wahlergebnisse.nrw.de/kommunalwahlen/
ab1946/index.html (zuletzt abgerufen: 4. 8. 2022).

13  Vgl. ARSK, SK 0569, Bl. 14 und 15; Van Rey und Weffer, Wahl-
ergebnisse, S. 18 – 19; Van Rey und Weffer, 100 Jahre Wahlen, S. 
147 – 148.

Mehrheit der Kommunen lag sie im 30er-Prozent-
bereich. In Troisdorf erreichte sie z. B. 32,3 %.13

Von den Ausreißern Königswinter, Honnef sowie 
dem protestantischen Wahlscheid (6,4 %) abgesehen, 
lässt sich konstatieren, dass die relative Stärke des 

https://commons.wikimedia.org/wiki/File:KAS-Christentum-Bild-5853-1.jpg
http://alt.wahlergebnisse.nrw.de/kommunalwahlen/ab1946/index.html
http://alt.wahlergebnisse.nrw.de/kommunalwahlen/ab1946/index.html
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Zentrums doch bemerkenswert ist. In beiden Wahl-
kreisen konnte die Zentrumspartei insgesamt etwas 
mehr als ¼ der gültigen Stimmen auf sich vereinen, 
was sie in beiden Fällen vor der SPD und deutlich über 
dem landesweiten Ergebnis von 9,8 % abschneiden 
ließ. Der stark katholische Siegkreis stellte damals 
folglich nach wie vor eine Hochburg des Zentrums 
dar.14 Erst Jahre später wurde die Zentrumspartei auf 
Landesebene vollständig von der CDU verdrängt.

Die in anderen Teilen des Landes bereits wieder 
Volksparteicharakter angenommene SPD hingegen 
hatte es aus oben bereits angedeuteten Gründen im 
Siegkreis freilich schwerer. Sie lag mit rund 20 % in 
beiden Wahlkreisen bedeutend unter ihrem landes-
weiten Ergebnis von 32 %. Im Wahlkreis I kam sie 
mit 29,5 % im industriegeprägten Amt Menden nur 
einmal knapp an die 30er-Prozentmarke heran. Im 
eher agrarisch geprägten Sieglar erreichte sie über-
raschenderweise immerhin rund 25 %, wohingegen 
sie z. B. in Oberpleis nur rund 15 % und in Honnef 
nur rund 10 % erreichte. Im Wahlkreis II sah die 
Sache ähnlich aus. Bemerkenswert ist hier das doch 
sehr beachtliche Ergebnis von 33,8 % in der ländli-

chen Kommune Rosbach, wohingegen sie in den In-
dustriekommunen Siegburg und Troisdorf, anders 
als vielleicht erwartet, nur auf 18 bzw. 26 % kam.15

Erfahrungsberichte der Kommunen hinsichtlich 
der Durchführung der Landtagwahl

Zur Nachbereitung der Landtagswahl wies der Re-
gierungspräsident in Köln die Kreisverwaltung des 
Siegkreises wenige Tage nach der Wahl mit Verfü-
gung vom 28. April 1947 an, bei den kreisangehörigen 
Städten, Ämtern bzw. Gemeinden Erfahrungsberichte 
hinsichtlich der organisatorischen und technischen 
Durchführung der Landtagswahl einzuholen und 
diesbezüglich zu berichten. Anfang Mai gingen die 
ersten dementsprechenden Berichte beim Oberkreis-
direktor in Siegburg ein.16 Neben den einzelnen in 
den jeweiligen Städten und Gemeinden aufgetretenen 
organisatorischen Problemlagen und Widrigkeiten, 

Wahlplakat der SPD zur Landtagswahl Titelblatt einer Broschüre der Zentrumspartei  

zur LandtagswahlQuelle: Archiv der sozialen Demokratie der Friedrich-Ebert-Stiftung,  
online unter URL: https://www.geschichte-der-sozialdemokratie.de/fileadmin/redaktion/Frauen-

wahlrecht/Modul2/10.jpg (zuletzt abgerufen: 4. 8. 2022) Quelle: Archiv für Christlich-Demokratische Politik der Konrad-Adenauer-Stiftung, 02-094-753

14  Vgl. ebd.
15  Vgl. ebd.
16  Vgl. ARSK, SK 0569, Bl. 38 ff.

https://www.geschichte-der-sozialdemokratie.de/fileadmin/redaktion/Frauenwahlrecht/Modul2/10.jpg
https://www.geschichte-der-sozialdemokratie.de/fileadmin/redaktion/Frauenwahlrecht/Modul2/10.jpg
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die, wie es scheint, u. a. auch auf die allgemeine Not 
und Ressourcenknappheit jener Zeit zurückzufüh-
ren waren – z. B. mangelte es in Hennef an Papier, 
Schreib utensilien und Material zum Versiegeln der 
Wahlurnen17 –, lassen sich hier vor allem zwei hinder-
liche Umstände besonders hervorheben, da sie in fast 
allen Erfahrungsberichten dargelegt wurden und die 
Vorbereitungen zur Durchführung der Landtagswahl 
vielfach erschwerten.

Zum einen der Umstand, dass in den, bei den Städ-
ten und Gemeinden eingehenden Durchführungs-
verordnungen und diesbezüglichen Erlassen bzw. 
Verfügungen des zuständigen Innenministeriums, 
des Landeswahlleiters und des Regierungspräsiden-
ten auf das Landeswahlgesetz und die betreffenden 
Paragraphen verwiesen wurde, obwohl noch keine 
Exemplare bzw. Abdrucke des Gesetzes herausgege-
ben bzw. an die Kommunen verschickt worden wa-
ren. Teilweise lag besagter Abdruck erst zwei oder im 
Extremfall, wie z. B. in Eitorf, sogar erst eine Woche 
vor der Wahl vor, während die Durchführungsverord-
nungen schon Wochen bzw. Monate vorher eingingen. 
Da man folglich längere Zeit den genauen Gesetzes-

wortlaut in seiner vollen Länge nicht kannte, obwohl 
man die organisatorische Durchführung der Wahl, 
die wesentlich von den rechtlichen Voraussetzungen 
abhing, vorzubereiten hatte, entstanden Unsicherhei-
ten und Unklarheiten in den hinsichtlich der Wahl 
als ausführende und weisungsgebundene Organe tä-
tigen Kommunalverwaltungen. Auf diesen Umstand 
machte u. a. der Troisdorfer Gemeindedirektor den 
Oberkreisdirektor in Siegburg bereits Wochen vor der 
Wahl aufmerksam.18 

Zum anderen erfolgte die Zustellung der Blanko-
Wahlbenachrichtigungskarten an die Kommunen zu 
spät. So stellte das Ausfertigen bzw. Schreiben und Zu-
stellen der besagten Wahlbenachrichtigungskarten an 
die große Anzahl der einzelnen Wahlberechtigten in 
der, durch das verspätete Eintreffen der Blankokarten 
bedingten, kurzen zur Verfügung stehenden Zeit eine 
enorme Arbeitsbelastung für die einzelnen Kommu-
nalverwaltungen dar. Viele Wahlberechtigte erhielten 
so ihre Wahlbenachrichtigungskarten folglich erst 
kurz vor knapp.19 In Troisdorf hingegen wusste man 
mit diesem Umstand pragmatisch umzugehen: man 
wartete erst gar nicht auf die verspätete Ankunft der 
entsprechenden Wahlbenachrichtigungskarten, die 
erst am 10. April, also gerade einmal 10 Tage vor der 
Wahl, durch die Degen’sche Druckerei in Siegburg 
übersandt wurden, sondern ging einen anderen, alt-
bewährten Weg. Die Benachrichtigung der Wähler er-
folgte „ […] nach dem System des Durchschreibens der 
Wählerlisten, wie vor 33 üblich, […] “.20 Für die am 10. 
April eingetroffenen Wahlbenachrichtigungskarten 
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17  Vgl. ebd., Bl. 43.
18  Vgl. ebd., Bl. 38 ff.; ARSK, SK 0568, Bl. 161; StA Tr, A 2018, Schrei-

ben des Troisdorfer Gemeindedirektors an den Oberkreisdirektor 
in Siegburg vom 1. April 1947.

19  Vgl. ARSK, SK 0569, Bl. 38 ff., insbesondere u. a.: Bl. 42 und 57.
20  StA Tr, A 2018, Schreiben der Gemeindeverwaltung Troisdorf an 

den Oberkreisdirektor in Siegburg vom 10. April 1947 hinsichtlich 
der Wahlbenachrichtigungskarten.
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hatte man daher folglich auch gar keine Verwendung 
und fragte bei der Kreisverwaltung nach, was denn 
mit den eingetroffenen Formularen geschehen sollte.21

Auch andere für die Wahl, konkret die für die ei-
gentliche Abwicklung des Wahlaktes und der Stim-
menzählung, erforderlichen Formulare gelangten 
anscheinend nicht frühzeitig in den Besitz der einzel-
nen Kommunen, wie der Sieglarer Gemeindedirektor 
Karl vom Feld in seinem Bericht an den Oberkreis-
direktor vom 7. Mai 1947 bemängelte.22 Über die ge-
nauen Gründe und Umstände, wieso die Abdrucke 
des Landeswahlgesetzes erst so spät an die jeweiligen 
Kommunen herausgeben wurden bzw. dort erst so 
spät vorlagen, lässt sich indes nur spekulieren, da in 
den überlieferten, dem Autor vorliegenden Akten der 
Kreisverwaltung und der Gemeindeverwaltungen in 
Sieglar und Troisdorf keine diesbezüglichen Anhalts-
punkte zu finden sind. Welche der weisungsbefugten 
und verantwortlichen Behörden – Innenministerium, 
Landeswahlleiter, Regierungspräsidium Köln, Kreis-
verwaltung – für die genannte Verzögerung konkret 
verantwortlich war, bleibt in Anbetracht der besagten 
Akten im Unklaren. In Bezug auf die verspätete Zu-
stellung der Blanko-Wahlbenachrichtigungskarten 
lässt sich hingegen mit einiger Wahrscheinlichkeit da-
von ausgehen, dass die Kreisverwaltung in Siegburg, 
die den Druck der Karten zentral bei der bereits er-
wähnten Degen’sche Druckerei in Auftrag gab, zeitlich 
zu optimistisch kalkulierte. Erst Ende März war der 
Druck der Karten abgeschlossen. Trotz des durch den 
Oberkreisdirektor in einer Mitteilung vom 26. März 
1947 an die Stadt- und Gemeindedirektoren des Sieg-
kreises angekündigten unmittelbaren Versands, ka-
men die Benachrichtigungskarten, wie wir sahen, oft-
mals erst einige Tage vor der Wahl bei den jeweiligen 
Kommunalverwaltungen an.23 

Lassen Sie mich ferner hier noch ein wenig ge-
nauer auf den Erfahrungsbericht24 der Troisdorfer 
Gemeindeverwaltung vom 8. Mai 1947 eingehen, da 
er sich hinsichtlich seiner Länge25 und seines Inhalts 
doch bemerkenswert von den Berichten der anderen 
Kommunen im Siegkreis unterscheidet. Direkt im 
ersten Satz des Berichts wird seitens der Gemeinde-
verwaltung konstatiert, dass „ […] die Durchführung 
der Landtagswahl unter erheblichen Schwierigkeiten 
sowohl in materieller wie auch technischer Hinsicht 
vonstatten ging“.26 Neben der auf diesen ersten Satz 
folgenden, nur kurz angesprochenen, uns schon be-
kannten Kritik an der verspäteten Herausgabe der Ab-
drucke des Landeswahlgesetzes bemängelt der Bericht 
auf den anschließenden eindreiviertel Seiten anhand 
der gemachten Erfahrungen mit der Durchführung 

der aktuellen Landtagswahl „einige Lücken“ im Lan-
deswahlgesetz und den jeweiligen Durchführungs-
verordnungen und äußert ausführlich diesbezügliche 
„Ergänzungswünsche“ bzw. meldet Änderungs- und 
Klärungsbedarf grundsätzlicher Art für kommende 
Landtagswahlen an.27

So wird eingangs im Bericht kritisch auf die zweite 
Durchführungsverordnung zu § 17 Abs. 1 Landes-
wahlgesetz eingegangen, die vorsah, dass in Kranken-
häusern Stimmbezirke errichtet werden konnten, ge-
setzt den Fall, dass die Bestimmungen des § 17 Abs. 2  
Satz 3 28 dem nicht entgegenstünden. Diesbezüglich 
stellt der Bericht zunächst fest, dass in den meisten be-
troffenen Fällen der Tatbestand des o. g. Satzes 3 erfüllt 
sei, bedingt durch die niedrige Zahl der in den Kran-
kenhäusern ständig anwesenden Patienten. Es wird  
daher vorgeschlagen, in den Krankenhäusern sog. „flie-
gende Urnen“ einzurichten, damit die wahlberechtig-
ten Krankenhauspatienten auf Wahlschein ihr Wahl-
recht ausüben können. Die besagten Urnen seien als 
Nebenurnen des jeweiligen offiziellen Stimmbezirks, 
in dem sich das Krankenhaus befindet, zu betrachten 
und mit der Urne ebenjenes Stimmbezirks nach Wahl-
schluss zusammen zu entleeren und auszuzählen.29

Hinsichtlich § 27 Landeswahlgesetz,30 der nor-
mierte, dass der Kreiswahlleiter je einem Vertreter 

21  Vgl. ebd.
22  Vgl. ARSK, SK 0569, Bl. 57. Ferner monierte Karl vom Feld auch, 

dass die Zulassung von Wahl- und Zählbeobachtern der einzelnen 
Parteien nicht frühzeitig geklärt wurde und es so zu Meinungs-
verschiedenheiten mit den jeweiligen Parteien kam. Vgl. ebd. Vgl. 
auch: StA Tr, B 2960, Bericht des Sieglarer Gemeindedirektors vom 
7. Mai 1947 an den Oberkreisdirektor in Siegburg über die Erfah-
rungen mit der Durchführung der Landtagswahl (Konzept zu der 
im Kreisarchiv liegenden behändigten Ausfertigung).

23  Vgl. StA Tr, A 2018, Mitteilung des Oberkreisdirektors in Siegburg 
vom 26. März 1947 an die Stadt- und Gemeindedirektoren im Sieg-
kreis.

24  Der Erfahrungsbericht greift zu einem Teil Punkte und Vorschläge 
aus einem Vermerk der Abt. V der Troisdorfer Gemeindeverwal-
tung vom 10. April 1947 über zu klärende Fragen hinsichtlich der 
bevorstehenden Landtagswahl wieder auf. Vgl. ebd., Vermerk der 
Abt. V der Troisdorfer Gemeindeverwaltung vom 10. April 1947.

25  Der Troisdorfer Bericht hat eine Länge von zwei voll beschriebe-
nen Seiten. Die Berichte der anderen Kommunen hingegen sind zu 
einem großen Teil nur kurze Meldungen, bestehend aus einem Ab-
satz.

26  ARSK, SK 0569, Bl. 59.
27  Ebd., Bl. 59.
28  § 17 Abs. 2 S. 3 Landeswahlgesetz sollte sicherstellen, dass das 

Wahlgeheimnis gewahrt blieb. Er lautete: „Die Einwohnerzahl eines 
Stimmbezirkes darf jedoch nicht so gering sein, daß sich sie Wahl-
entscheidung der einzelnen Stimmberechtigten ermitteln ließe.“ Vgl. 
Landeswahlgesetz, in: Gesetz- und Verordnungsblatt NRW, 1. Jg., 
Nr. 7, S. 72.

29  Vgl. ARSK, SK 0569, Bl. 59; StA Tr, A 2018, Vermerk der Abt. V  
der Troisdorfer Gemeindeverwaltung vom 10. April 1947.

30  Vgl. Landeswahlgesetz, in: Gesetz- und Verordnungsblatt NRW,  
1. Jg., Nr. 7, S. 74.
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eines jeden Wahlkreisbewerbers als Wahlbeobachter 
zu gestatten hatte, im Wahllokal und an jedem Ort 
der Stimmenauszählung anwesend zu sein, empfiehlt 
der Bericht überdies, diesen Passus im Rahmen ei-
ner weiteren Durchführungsverordnung zu konkre-
tisieren und zu erweitern: so soll nach Ansicht der 
Troisdorfer Gemeindeverwaltung festgelegt werden, 
dass der entsprechende Vertreter mindestens eine 
Viertelstunde vor Beginn der Wahl bzw. Auszählung 
anwesend sein muss und ihm bei einem verspäteten 
Erscheinen bzw. einer längeren Abwesenheit aus dem 
Wahllokal der Zutritt verweigert wird. Als Begrün-
dung für die Einführung einer solchen ergänzenden 
Regel wird „ […] die berechtigte Forderung, dass das 
Wahlpersonal zur eigenen Entlastung vom Beginn bis 
zum Schluss des Wahlaktes Zeugen seiner Tätigkeit 
hat“, angeführt.31 Bemerkenswert ist, dass hier im 
Erfahrungsbericht eine Begründung nicht erwähnt 
wird, die im o. g. Vermerk vom 10. April (vgl. Anm. 
24) jedoch angeführt wird. Dort heißt es: „ […] um 
[…] 2.) durch diese Maßnahme zu verhindern, dass 
von den Beobachtern laufend irgendwelche Mitteilun-
gen über den Wahlakt nach außen getragen werden 
können (Schlepperdienst).“ 32 Darüber hinaus wird 
es der besseren Übersicht halber als zweckmäßiger 
erachtet, die besagte Befugnis zur Erteilung der Zu-
trittsgenehmigung für die Wahlbeobachter auf die 
Gemeindeverwaltungen zu übertragen.33

In einem weiteren Punkt wird ferner moniert, 
dass das Wahlgesetz inkl. seiner Durchführungsver-
ordnungen keine Bestimmungen vorsah, wie oft ein 
Wähler beim konkreten Wahlakt für einen ungül-
tigen ausgefüllten Stimmzettel einen neuen fordern 
konnte. Da ohne eine diesbezügliche Regelung diese 
Zahl unbegrenzt sei, trägt dies aus Sicht der Troisdor-
fer Verwaltung die Gefahr in sich, dass in kleineren 

Gemeinden „10 bis 50 Mann“ in der Lage seien, den 
Wahlakt durch einen übermäßigen Verbrauch von 
Stimmzetteln zu sabotieren, ohne dass eine gesetz-
liche Handhabe dagegen Anwendung finden könne. 
Des Weiteren wird beanstandet, dass das Wahlgesetz 
und die entsprechenden Durchführungsverordnun-
gen eine Bestimmung vermissen lassen, dass das im 
Wahllokal tätige Wahlpersonal nicht zur Stimmaus-
zählung bei der „eigenen Urne“ verwandt werden 
dürfe. „Durch entsprechende Stellung des Gummi-
stempels […] [bestehe] die Möglichkeit, immerhin das 
Wahlgeheimnis in einigen Fällen zu verletzen.“ 34

Im letzten Teil des Berichts wird abschließend 
angeregt, dass die Implementierung einer einheitli-
chen pauschalen Unkostenvergütung für das Wahl- 
sowie das Zählpersonal dringend wünschenswert 
sei, da nach den Durchführungsbestimmungen zu  
§ 28 35 für das Wahl- und Zählpersonal zwar Ta-
gegelder bzw. Ersatz der Barauslagen vorgesehen 
seien, jedoch aufgrund von § 41,36 demgemäß die 
den Kommunen zu erstattenden Kosten für die 
Wahl nicht grundsätzlich feststünden, fast sämtli-
che Gemeinden diese heikle Kostenfrage „umgan-
gen“ haben.37 Begründet wird diese Anregung wie 
folgt: „Die bisherigen Wahlen haben gezeigt, dass 
die einwandfreie Durchführung derselben in grossem 
Masse von der Geschicklichkeit des Personals ab-
hängig ist. Hieraus allein ersteht die Forderung, sich 
einen Stamm geschulten und vertrauenswürdigen 
Personals zu halten. Andererseits kann diesen Perso-
nen nicht eine ständig wiederkehrende ehrenamtliche 
Tätigkeit zugemutet werden, bei welcher ihnen sogar 
Mehrauslagen entstehen.“ 38

Bemerkenswert ist schließlich auch das Schrei-
ben, das die Kreisverwaltung am 17. Mai 1947, 
nachdem alle Erfahrungsberichte der Kommunen 
in den Tagen zuvor eingegangen waren, an den Re-
gierungspräsidenten in Köln zwecks angewiesener 
Berichterstattung über die gemachten Erfahrungen 
hinsichtlich der organisatorischen und technischen 
Durchführung der Landtagswahl verschickte. Viel-
leicht etwas beschönigend und den doch aufgetre-
tenen Problemen nicht ganz gerecht werdend, wenn 
auch grundsätzlich nicht falsch, heißt es dort im 
ersten Satz: „Die Landtagswahl ist im Siegkreis im 
großen und ganzen reibungslos und vorschriftsmäßig 
verlaufen.“ 39 Anschließend wird in dem sehr kurz 
gehaltenen Schreiben lediglich das Problem mit der 
verspäteten Herausgabe der Abdrucke des Landes-
wahlgesetzes adressiert und angesprochen. Kein 
Wort zu den von den Kommunen gemeldeten weite-
ren aufgetretenen Schwierigkeiten und Problemen. 

31  ARSK, SK 0569, Bl. 59.
32  StA Tr, A 2018, Vermerk der Abt. V der Troisdorfer Gemeindever-

waltung vom 10. April 1947.
33  Vgl. ARSK, SK 0569, Bl. 59.
34  Ebd., Bl. 59.
35  § 28 Landeswahlgesetz lautete: „Der Kreiswahlleiter bestimmt für 

jeden Stimmbezirk einen Wahlvorsteher, dem aus der örtlichen Ver-
waltung das notwendige Personal als Wahl- und Zählhelfer beigege-
ben wird.“ Vgl. Landeswahlgesetz, in: Gesetz- und Verordnungs-
blatt NRW, 1. Jg., Nr. 7, S. 74.

36  § 41 Landeswahlgesetz lautete: „(1) Das Land erstattet den Gemein-
den die Kosten der Landtagswahl., (2) Der Ersatz der Kosten erfolgt 
für jeden Wahlberechtigten durch einen festen, nach Gemeindegrö-
ßen abgestuften Betrag., (3) Der Betrag wird vom Minister des Innern 
festgesetzt.“ Vgl. Landeswahlgesetz, in: Gesetz- und Verordnungs-
blatt NRW, 1. Jg., Nr. 7, S. 76.

37  Vgl. ARSK, SK 0569, Bl. 59.
38  Ebd., Bl. 59.
39  Ebd., Bl. 38.
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Ebenfalls kein Wort zu den von der Troisdorfer Ge-
meindeverwaltung vorgebrachten Vorschlägen bzw. 
Durchführungs- und Konkretisierungsempfehlun-
gen für zukünftige Landtagswahlen. Das Schrei-
ben endet mit dem doch überraschenden, da nicht 

wirklich zutreffenden Satz: „Sonstige Erfahrungen 
hinsichtlich der technischen Durchführung der Land-
tagswahl sind nicht gemacht worden.“ 40 z
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Christoph Gilgenberg, Sabine Gilgenberg (geb. Brodesser), Reimund Brodesser

Engelbert Brodeßer
Von einem, der auszog, die Welt zu entdecken

Die Auswanderung
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Da war er nun, angekommen in Hamburg im 
März 1928, zum Start in ein neues Leben.

Engelbert hatte eine Überseepassage nach Ka-
nada auf der „Cleveland“ gebucht, ein Schiff der 
Hamburg-Amerika-Linie (HAPAG). Hamburg war 
Anfang des 20. Jahrhunderts Deutschlands größter 
Auswandererhafen. Um die große Masse an Aus-
wanderern verwalten und überprüfen zu können, 
errichtete die HAPAG Auswandererbaracken in 
Hamburg-Veddel. Dies geschah auch vor dem Hin-
tergrund, dass die HAPAG in den USA abgelehnte 

Auswanderer auf eigene Kosten wieder zurückbrin-
gen musste. Die Anlage bestand in dieser Zeit aus 
über 30 Gebäuden (Quelle: https://de.wikipedia.org/
wiki/BallinStadt vom 10. 4. 2022)

Da Engelbert im Besitz eines Tickets der  
II. Klasse war, musste er nicht in den Auswanderer-
baracken für Passagiere des „Zwischendecks“ blei-
ben, sondern konnte in einem der beiden Hotels 
auf dem Gelände wohnen. Die folgende Postkarte 
lässt vermuten, dass es sich um das „Hotel-Nord“ 
handelte.

Übersicht der Auswandererhallen

Postkarte vom  

Auswandererhotel
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Die Gefühle und Vorfreude, die Engelbert erfüllten, lassen sich in folgendem Bericht sehr gut erahnen. 
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Abfahrt vom Hamburger Hauptbahnhof, Teil 1
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Länger rätselten wir darüber, warum Engelbert 
mit dem Zug nach Cuxhafen gefahren ist. Einen 
Hinweis fanden wir in der Broschüre für „Kajüt-
reisende“, in der „Cuxhaven bzw. Hamburg“ als Hä-
fen erwähnt werden.

In dieser Broschüre finden sich Informationen 
über das Schiff, Regeln an Bord, Auflistung der 
Besatzung (höhere Dienstgrade) wie auch die Ab-
fahrtslisten des Jahres 1928 der HAPAG-Schiffe 
nach Amerika und zurück nach Europa.
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Abfahrt vom Hamburger Hauptbahnhof, Teil 2
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Weiterhin findet sich dort eine Namensauf-
listung aller Kabinenreisenden für die Fahrt am 
14. 3. 1928, aufgeteilt nach den jeweiligen Ankunfts-

häfen. Auch unser Engelbert Brodeßer steht, mit 
dem Ziel „Halifax“, auf dieser Liste.
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Da niemand anderes besser als Engelbert selber seine Eindrücke beschreiben könnte, lassen wir ihn auf 
den folgenden Seiten selbst „erzählen“:

Dampfer  

S.S.Cleveland

Erste Eindrücke der Überfahrt,  

Seite 1
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Erste Eindrücke der Überfahrt,  

Seite 2

Erste Eindrücke der Überfahrt,  

Seite 3
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Eindrücke von der Überfahrt

Speisekarte von Montag, den 19. März 1928
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Fortsetzung folgt … ➡

Nachweise über die Ankunft in Kanada

Einwandererkarte

Ankunft in Kanada
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Kunibert Weyer

Das Schicksal des Luftschiffs SL 11
Kurz nach dem Beginn des Ersten Weltkrieges (28. 7. 1914 – 11. 11. 1918) wurde in Spich  
in der Gemarkung „Auf dem Vogelsang“ eine Luftschiffhalle errichtet, die im Volksmund  
„Zeppelinhalle“ genannt wurde. Die heutige Straßenbezeichnung „Zur Luftschiffhalle“ bzw.  
die heutige Gemarkungsbezeichnung „Hinter der Luftschiffhalle“ verweisen auf die kurze Zeit 
(1915 – 1921), in der Spich eine Luftschiffhalle besaß.

U. a. war das Luftschiff SL 11 des Herstellers Schütte-
Lanz in Spich stationiert. Der Stapellauf bzw. die 
Erstfahrt dieses Luftschiffes war am 1. 8. 1916 und 
seine Indienststellung erfolgte am 12. 8. 1916. Von 
seiner Indienststellung bis zu seinem Abschuss in 
der Nacht vom 2. 9. auf den 3. 9. 1916 wurden drei 
Angriffsversuche auf London durchgeführt. Die 
ersten zwei Angriffsversuche mussten abgebrochen 
werden.

Am 2. 9. 1916 wurde ein gemeinsamer Angriff 
von Luftschiffen der Marine und des Heeres auf 
London gestartet. Es wurde zwischen den Luftschif-
fen des Heeres und der Marine unterschieden. We-
gen der Wetterbedingungen und der eingeschränk-
ten Navigations- und Orientierungsmöglichkeiten 
hat nur das Luftschiff SL 11 den Randbereich von 
London erreicht, die übrigen Luftschiffe haben 
durch Abdrift und Gegenwind ihr Ziel nicht er-
reicht und ihre Bombenlast außerhalb von London 
abgeworfen. Die SL 11 wurde am 3. 9. 1916 von dem 
Flugzeugkapitän Lt. William Leefe Robinson in ei-
ner B.E.2c mit Spreng- und Brandmunition über 
Hertfordshire angegriffen. Nach mehreren Tref-
fern stürzte sie brennend auf einem Feld hinter dem 
Plough Inn bei Cuffley in Hertfordshire, England, 
ab, wobei alle sechzehn Männer an Bord getötet 
wurden. Es war das erste Luftschiff, das über Groß-
britannien abgeschossen wurde.

Die Engländer haben den Funkverkehr der 
Deutschen abgehört. Sie besaßen das Handelsver-
kehrsbuch (HVB), das zur Ver- und Entschlüsse-
lung des deutschen Funkverkehrs der Marine bis 
zur Einführung des Allgemeinfunkspruchbuches 
(AFB) genutzt wurde. Damit konnten die Engländer 
die deutschen Funksprüche entschlüsseln. Schon 
an dem Aufbau der deutschen Funksprüche konn-
ten die Engländer einen bevorstehenden Angriff 
deutscher Luftschiffe erkennen und hatten damit 

die Möglichkeit, sich entsprechend vorzubereiten. 
Durch Ortungssysteme und Beobachtungsstatio-
nen wurden die Angriffe und Routen der deutschen 
Luftschiffe frühzeitig erfasst.

Anhand der Positionsdaten wurden von Captain 
Joseph Morris 1925 geogra fische Karten der Routen 
der deutschen Luftschiffe für die einzelnen Angriffs-
tage erstellt. In dem als Karte 1 beigefügten Karten-

Bild 1: Die Kapitäne W. Robinson und W. Schramm und ihre 

Fluggeräte B.E.2c und SL 11
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ausschnitt ist u. a. die Route des Luftschiffes SL 11 
dargestellt. Mit Scheinwerfern wurde der Himmel 
nach den Luftschiffen abgesucht. Wurde ein Luft-
schiff von einem Scheinwerfer erfasst, konnte dies 
vom Boden mit Kanonen angegriffen werden. Die 
Luftschiffe wurden mit Schrapnells und Brandmuni-
tion beschossen. Mit den Schrapnells sollten Löcher 
in die Zeppelinhülle und die Gaszellen geschossen 
werden, damit das Wasserstoffgas austreten und mit 
der Brandmunition in Brand gesetzt werden konnte. 
Ebenfalls konnten Jagdflugzeuge starten und nach 
Luftschiffen suchen und diese angreifen. Die An-
griffe der deutschen Luftschiffe erfolgten in der Si-
cherheit der Nacht, da sie im Dunkel der Nacht viel 
schwerer aufzufinden waren.

Durch das in-Brand-schießen aus Flugzeugen 
heraus begann das Ende der Heeresluftschiffe im 
Ersten Weltkrieg. Hierzu ist es wichtig, sich die 
Funktionsweise von Luftschiffen zu verdeutlichen. 
Bei den Luftschiffen handelte es sich um eine Hülle, 
in der sich mit Gas gefüllte Zellen befanden. Das ver-
wendete Gas musste leichter als Luft sein, damit das 
Luftschiff Auftrieb erhielt. Als Gas stand den Luft-
schiffen nur der Wasserstoff (H2) zur Verfügung. 
Der Wasserstoff ist hoch brennbar. Ein Gemisch aus 
Wasserstoff und Sauerstoff aus der Luft reagiert bei 
einem Funken schlagartig mit einer Knallgasexplo-
sion. Durch die Sprengmunition wurden die Luft-
schiffhülle sowie die Hülle der Gaszelle beschädigt 
und das Wasserstoffgas konnte austreten. Mit der 
Brandmunition konnte das ausgetretene Wasser-

stoffgas, das zur Verbrennung den Luftsauerstoff be-
nötigte, in Brand geschossen werden.

An dem Luftschiff waren die Motoren sowie 
Gondeln für die Besatzung, Treibstoffe, technische 
Einrichtungen und die Bombenfracht befestigt. Die 
Motoren trieben Propeller an, mit denen sich das 
Luftschiff auch bei Gegenwind fortbewegen konnte. 
Mit einem Rudersystem am Heck konnte die Rich-
tung und Höhe verändert werden.

Luftschiffe bewegten sich aufgrund ihrer Größe 
und Form sehr langsam und waren den Flugzeugen 
in Geschwindigkeit und Wendigkeit bei weitem un-
terlegen. Wegen ihrer Größe und Geschwindigkeit 
waren es relativ einfache Ziele. Der Vorteil der Luft-
schiffe war ihre hohe Traglast im Vergleich zu den 
kleinen Flugzeugen, die im Ersten Weltkrieg zur 
Verfügung standen.

Schon vor dem Abschuss der SL 11 wurden deut-
sche Luftschiffe abgeschossen. Bei einem Treffer aus 
einem Maschinengewehr eines Flugzeugbordschüt-
zen wurden einzelne Zellen des Luftschiffes beschä-
digt und das Luftschiff verlor das für den Auftrieb 
notwendige Wasserstoffgas. Der Gasverlust einzel-
ner Zellen konnte durch den Abwurf von Ballast 
oder einem Ausgleichen zwischen den Zellen zu ei-
nem gewissen Teil ausgeglichen werden und damit 
war ein Manövrieren möglich. Je nach dem Umfang 
der Schäden konnte das Luftschiff zum Heimatha-
fen zurückkehren oder musste notlanden.

Karte 1: Ausschnitt aus einer geografischen Karte, die Ausgabe wurde um 1930 erstellt, mit den Routen der Luftschiffe  

beim Angriff auf England am 2. / 3. 9. 1916 (Luftschiff SL 11 siehe – – –< SL.11)
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Erst als Brandmunition für Maschinengewehre, 
die an Bord von Flugzeugen eingesetzt wurden, zur 
Verfügung stand, konnten die Luftschiffe durch die 
Angriffe von Jagdfliegern abgeschossen werden. 
Eine größere Gefahr ging zu Anfang des Krieges 
von den am Boden befindlichen Kanonengeschos-
sen aus, die bei einem Treffer des Luftschiffes grö-
ßere Schäden bewirkten oder dieses in Brand schie-
ßen konnten. Bei kleineren Schäden konnte eine 
Notlandung erfolgen. Wenn das Luftschiff größere 
Schäden erlitt oder in Brand geschossen wurde, war 
keine Rettung der Besatzung möglich. Alle Besat-
zungsmitglieder mussten den Einsatz mit ihrem Le-
ben bezahlen.

Das Luftschiff LZ 77 der Marke Zeppelin mit 
der Werftnummer LZ 47, das ebenfalls mehrfach in 
Spich stationiert war, wurde am 21. 2. 1916 bei Bra-
bant le Roi von einem Kanonengeschoss getroffen. 
Vor seinem Abschuss war das Luftschiff LZ 77 im 
Marineluftschiffhafen Namur, Belgien, stationiert. 
Nach der Fertigstellung der Luftschiffhalle in Spich 
am 25. 8. 1915 war das Luftschiff LZ 77 das erste 
Luftschiff, das in Spich stationiert war.

Die einzelnen Luftschiffmarken bzw. -hersteller 
wie Zeppelin, Schütte-Lanz, Parseval, Gross oder 
Cloud unterschieden sich in ihrer Konstruktion 
und Form. Beim Zeppelin wird die Hülle durch ein 

Gerippe aus Aluminium gestützt und die Form ist 
geradlinig. Die Luftschiffe des Herstellers Schütte-
Lanz besaßen eine Holzkonstruktion und eine aero-
dynamische Form.

Das Luftschiff SL 11 war vor seinem Angriff 
auf England in Spich stationiert. Alle Besatzungs-
mitglieder sind beim Abschuss am 3. 9. 1916 ums 
Leben gekommen. Sie wurden am 8. 9. 1916 auf 
dem Potters Bar Cemetery in England beigesetzt 
und 1962 auf den Cannock Chase German Military 
Cemetery umgebettet. Der Familie des Komman-
danten, Hauptmann Wilhelm Schramm wurde 
mit einem Telegramm vom 4. 10. 1916 mitgeteilt, 
sich telefonisch beim Hauptmann Conrad vom 
Luftschifftrupp 19 zu melden (siehe Bild 6). Wil-
helm Schramm stammte aus Hameln. Im Hamel-
ner Tage blatt vom 7. 9. 1916 wurde ein Nachruf dem 
Kommandeur Wilhelm Schramm gewidmet (siehe 
Bild 7). Schon mit dem Luftschiff des Herstellers 
Zeppelin LZ 93 mit der Werftnummer LZ 63 war 
der Hauptmann Wilhelm Schramm am 11. 4. 1916 
im Luftschiffh afen Spich gelandet.

Der Flugzeugpilot Captain William Leefe Ro-
binson, der das Luftschiff SL 11 am 3. 9. 1916 abge-
schossen hat, wurde in Großbritannien als Held 
gefeiert und mit Auszeichnungen u. a. mit dem Vic-
toria Cross gewürdigt. Er führte seinen Einsatz als 

Bild 2: Luftschiffe verschiedener Hersteller über Köln
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Flugzeugpilot weiter und wurde über Deutschland 
abgeschossen. Nach seiner Notlandung in Deutsch-
land kam er in Kriegsgefangenschaft. Mehrere Aus-
bruchsversuche sollen gescheitert sein. Nach dem 
Ersten Weltkrieg ist er erkrankt und geschwächt am 
14. 12. 1918 nach Großbritannien zurückgekehrt. In 
Großbritannien ist er an der Spanischen Grippe er-
krankt und am 31. 12. 1918 gestorben.

In der britischen Kriegsberichterstattung und in 
den Zeitungen wurde veröffentlicht, von Flugzeugpi-
lot Captain William Leefe Robinson sei am 3. 9. 1916 
der Zeppelin L 21 abgeschossen worden. Den offizi-
ellen Stellen in Großbritannien musste allerdings be-
kannt gewesen sein, dass es sich um das Luftschiff SL 
11 des Herstellers Schütte-Lanz gehandelt hat.

Die Zeppeline waren in der britischen Öffentlich-
keit gefürchtet und verhasst. Der Bombardierung 
Großbritanniens durch Luftschiffe war die Zivilbe-
völkerung wehrlos ausgesetzt. Es starben durch die 
Angriffe auch Kinder, Frauen und alte Menschen. In 
der Kriegspropaganda wurden die Opfer der Bom-
benangriffe den Zeppelinen zugeschrieben, in den 
Zeitungen wurden sie als „Babykiller“ tituliert. Die 
Luftschiffe der Marke Schütte-Lanz waren in der 
Öffentlichkeit von Großbritannien unbekannt. Aus 
diesem Grunde ist zu vermuten, dass in der briti-
schen Presse angegeben wurde, es sei das Luftschiff 
L 21 abgeschossen worden. Diese Aussage hielt sich 
Jahrzehnte. Auf einem Gedenkstein zur Erinnerung 
an den Abschuss des Luftschiffes SL 11 durch Cap-
tain William Leefe Robinson wurde als abgeschos-
senes Luftschiff L 21 angegeben. Später wurde dieses 
korrigiert und auf dem Gedenkstein SL 11 genannt.

Aus Aluminiumteilen des Luftschiffes SL 11 
wurde Grabenkunst, d. h. Andenken aus zweckent-
fremdeten Munitions- und anderen militärischen 
Hinterlassenschaften erstellt, auf dem das Luftschiff 
L 21 genannt wird.

Der Abschuss des Luftschiffes SL 11 wurde auch 
in dem Dokumentarfilm von 1918 „The Last Raid of 
Zeppelin L-21“, der von der Zerstörung des in Spich 
stationierten Luftschiffes SL11 handelt, verarbeitet. 
Der Captain William Leefe Robinson spielte in dem 
Stummfilm die Hauptrolle als Flugzeugpilot.

In der Serie „Victoria Cross Winners“ wurde 
2006 eine Five Pounds Silbermünze in England 
herausgegeben, auf der William Leefe Robinson, 
das Flugzeug B.E.2c und das in Spich stationierte 
Luftschiff SL 11 abgebildet sind. Die auf der Münze 
abgebildete Silhouette dürfte einem Zeppelin ent-
sprechen und nicht das abgeschossene Luftschiff 
Schütte-Lanz darstellen. z

Bild 3: Gedenkstein zur Erinnerung an den Abschuss des 

deutschen Luftschiffes über Cuffley durch W. Robinson

Bild 4: Grabenkunst aus Aluminium des Luftschiffes SL 11 als 

Darstellung des Zeppelins L 21 Quelle: Privatsammlung
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Bild 5:  

FIVE POUNDS  

Münze zur  

Erinnerung an  

W. Robinson  

aus der Serie  

„Victoria Cross Winners“
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vom 7. 9. 1916 dem Gefallenen  
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Ansgar Klein

Zwangssterilisationen und „Euthanasie“

NS-Medizinverbrechen 1933 – 1945

Ein Beitrag zum Gesundheitswesen in Sieglar und Troisdorf 

Der Rhein-Sieg-Kreis hat in Zusammenarbeit mit dem Landschaftsverband Rheinland  
ein wissenschaftliches Projekt zur Erforschung der NS-Medizinverbrechen auf seinem  
heutigen Gebiet auf den Weg gebracht hat, dessen Ergebnisse nach zwei Jahren Recherchen  
und Analysen seit 2020 in gedruckter Form vorliegen.1 

Eine sehr gute Quellenlage vor Ort im Kreis- 
archiv begünstigte die Forschung über die 

Durchführung des „Gesetzes zur Verhütung  
erbkranken Nachwuchses“, das die Grundlage  
für die ab 1934 durchgeführten Zwangssterili-
sationen bildete. Hier stellt die nahezu komplett 
erhaltene Überlieferung der „Erbkrankenakten“ 
des Gesundheitsamtes des ehemaligen Siegkreises 
einen unschätzbaren Wert und gleichzeitig eine 
breite Basis für Analysen und konkrete Ergebnisse 
dar. 

Umso bedrückender ist hingegen die nur äußerst 
geringe Überlieferung zur Geschichte der „Kinder-
euthanasie“ und der Krankenmorde ab 1939. Beides 
ist nur mühselig über viele Umwege zu rekonstruie-
ren und zum größten Teil unvollständig. Mögliche 
Opfer, Täter und Tatorte im Untersuchungsgebiet 
sind auch aus diesem Grund bisher weniger bekannt 
gewesen. Hier spielte sich zudem das Hauptgesche-
hen in staatlichen und privaten Heil- und Pflege-
anstalten ab, von denen es keine auf dem Kreisgebiet 
gab.

Die sozialdarwinistischen Vorstellungen von 
der Lenkung der „Fortpflanzung“ nach Vorbild 
der Tierzucht um „erbgesunde“ Menschen zu „er-
zeugen“ entstanden im 19. Jahrhundert. Die sich 
daraus entwickelte „Erbgesundheitslehre“ („Euge-
nik“) wurde in Deutschland „Rassenhygiene“ ge-
nannt und verschob sich von einer „Vitalrasse“ zur 
„Herrenrasse“. Die Befürworter sahen in den (Erb-) 
Kranken eine Belastung für Staat und Bevölkerung, 
die durch das Sozial- und Gesundheitswesen die 
„natürliche Auslese“ verhinderten.2 Während die 
„positive Eugenik“ auf die Förderung von gesun-
den Menschen setzte, stand die „negative Eugenik“ 
für die Einschränkung der Freiheiten von kranken 
Menschen, d.h. Geburtenkontrolle, Unfruchtbar-
machung und letztlich Tötung.3

Gesetze zur – freiwilligen – Unfruchtbarma-
chung von Menschen gab es ab 1907 in 20 Staaten 
der USA, ab 1928 in zwei Staaten von Kanada und 
ab 1929 in einem Kanton in der Schweiz und in Dä-
nemark.4 In Deutschland strebten ab 1923 politische 
Kräfte in Thüringen, Sachsen und Preußen eine ge-
setzliche Regelung auf freiwilliger Basis an, doch es 
kam bis 1933 zu keiner Realisierung der Vorhaben.

Nach der Machtübernahme durch die National-
sozialisten setzten diese eine durch Zwangsmaß-
nahmen verschärfte Fassung durch. Aufgrund des 
„Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuch-
ses“ 5, das am 14. Juli 1933 erlassen und ab 1. Januar 
1934 in Kraft getreten war, waren Ärzte und Heb-
ammen zur Meldung von Menschen mit bestimm-
ten Krankheitsbildern verpflichtet, die als Erb-
krankheiten definiert worden waren: Angeborener 

1  Ansgar Sebastian Klein, „Euthanasie“, Zwangssterilisationen, Hu-
manexperimente. NS-Medizinverbrechen an Rhein und Sieg 1933 – 
1945, Köln 2020.

2  Udo Benzenhöfer, Der gute Tod? Geschichte der Euthanasie und 
Sterbehilfe, Göttingen 2009, S. 70 – 72.

3  Hans-Walther Schmuhl, Rassenhygiene, Nationalsozialismus, Eu-
thanasie. Von der Verhütung zur Vernichtung „lebensunwerten 
Lebens“ 1890 – 1945 (Kritische Studien zur Geschichtswissenschaft 
75), Göttingen 1987, S. 31 – 49.

4  Hans-Walther Schmuhl, Zwangssterilisation, in: Robert Jütte [u. 
a.], Medizin und Nationalsozialismus. Bilanz und Perspektiven der 
Forschung, Göttingen 2011, S. 201 – 213., hier S. 201.

5  Reichsgesetzblatt 1933, S. 529 – 531.
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Schwachsinn, Schizophrenie, zirkulärem (manisch-
depressiven) Irreseins (heute bipolare Störung), 
erblicher Fallsucht (Epilepsie), erblichem Veitstanz 
(heute Chorea Huntington), erbliche Blindheit, erb-
liche Taubheit und schwerer erblicher körperlicher 
Missbildung. Darüber hinaus war schwerer Alkoho-
lismus meldepflichtig.

Die Meldung erfolgte zunächst an die Amtsärzte 
bzw. an die 1935 in jeder Stadt und in jedem Kreis 
eingerichteten staatlichen Gesundheitsämter6, die 
eine Erbkrankenkartei führten. Das Gesundheits-
amt war das Instrument der Rassenpolitik der Na-
tionalsozialisten. Es entschied nicht nur über die 
zwangsweise Unfruchtbarmachung von „Erbkran-
ken“, sondern auch über die Erlaubnis zur Heirat, 
Ehestandsdarlehen, Kinderbeihilfe, Ausbildungs-
beihilfen, Erbbauernhöfe.

Der Amtsarzt untersuchte die von Hausärzten  
und Hebammen gemeldeten Personen und oft 
auch weitere Familienangehörige. Viele Menschen 
fielen auch direkt bei Kontrolluntersuchungen 
des Gesundheitsamtes auf bzw. die Ärzte des Ge-
sundheitsamtes suchten gezielt in anderen Kar-
teien wie z. B. der „Krüppelkartei“ nach möglichen 
Erbkranken. Kam der Amtsarzt zu der Ansicht, 
die Diagnose sei richtig stellte er einen Antrag auf 
Unfruchtbarmachung bei den eigens neu geschaf-
fenen Erbgesundheitsgerichten, die es für jeden 
Landesgerichtsbezirk gab. Für Siegburg und den 
Siegkreis war daher das Bonner Erbgesundheits-
gericht zuständig.

Ärzte in Heil- und Pflegeanstalten sowie Leiter 
von Gefängnissen konnten selbstständig Anträge 
stellen, mussten diese aber dem Gesundheitsamt, 
in dem der letzte Wohnort des Betroffenen lag, 
anzeigen.

Das Erbgesundheitsgericht bestand aus einem 
vorsitzenden Juristen und zwei beisitzenden Ärzten, 
wobei ein Arzt ein verbeamteter Arzt (z. B. Amts-
arzt) und der andere ein weiterer approbierter Arzt 
sein musste. Diese drei entschieden auf Grund der 
ärztlichen Gutachten des Gesundheitsamtes bzw. 
der Anstaltsärzte. Gab es Zweifel, konnte ein weite-
res Gutachten eingeholt werden, das meist nach Un-
tersuchungen in einer Klinik entstand.

Der Beschluss des Erbgesundheitsgerichtes ent-
schied über den Antrag auf Unfruchtbarmachung 
des Amts- oder Anstaltsarztes. Dagegen konnte 
innerhalb von vier, später zwei Wochen Einspruch 

erhoben werden, so dass sich das Erbgesundheitso-
bergericht Köln mit dem Fall befasste. Dessen Be-
schluss war endgültig.

Stimmte eines der Erbgesundheitsgerichte der 
Unfruchtbarmachung zu, forderte der Amtsarzt den 
Mann bzw. die Frau auf, die Chirurgische Klinik 
bzw. die Frauenklinik der Universität Bonn aufzu-
suchen, wo der Eingriff stattfand. Gefängnisinsas-
sen aus Siegburg wurden in die Gefängnisklinik in 
Düsseldorf transportiert. Es ist kein Fall bekannt, 
bei dem sich ein Chirurg oder Frauenarzt geweigert 
hätte, eine Operation aus moralischen oder religiö-
sen Gründen durchzuführen.

Über 3.000 Anzeigen von vermeintlich „Erb-
kranken“, über 1.000 Sterilisationen und mindes-
tens 147 Tote durch „Euthanasie“ sind alleine das 
zahlenmäßige Ergebnis der Forschungen zu den  
NS-Medizinverbrechen an Rhein und Sieg. Hinter 
jeder einzelnen Anzeige und jedem Toten steht ein 
Mensch, der Opfer einer Ideologie geworden ist. 
Von ihnen hatten bereits in den Jahren zuvor viele 
durch ihre Krankheiten gesellschaftliche Ausgren-
zung erfahren. Körperliche Behinderungen waren 
für jedermann sichtbar, geistige Behinderung beein-
flusste die schulische Laufbahn. Unter den Opfern 
befanden sich auffällig wenige Personen mit gym-
nasialer und/oder gar universitärer Ausbildung, 
wohingegen ein hoher Anteil von Hilfsschülern von 
den „Erbgesundheitsmaßnahmen“ betroffen war. 
Bei der Verteilung der Geschlechter lässt sich ein 
Überanteil männlicher Anzeigen konstatieren (ca. 
57 Prozent). Auch bei Abzug der Anzeigen aus den 
beiden Männer-Strafanstalten Rheinbach und Sieg-
burg lag das Übergewicht noch bei circa 54 Prozent.

Nahezu die Hälfte aller Anzeigen betraf den so-
genannten „angeborenen Schwachsinn“. Dieses Er-
gebnis bestätigt die bisherige Forschung über das 
Größenverhältnis der einzelnen Erbkrankheiten. 
Dabei ist zu beobachten, dass die Auslegung der 
Diagnose „angeborener Schwachsinn“ in der Praxis 
durchaus großen Spielraum besaß.

Das prozentuale Verhältnis von Anzeigen und 
Anträgen auf Unfruchtbarmachung zeigt, dass der 
Anteil der Anträge – zumindest im Siegkreis – ge-
ringer als bisher angenommen war. Umgekehrt ist 
aber die Anzahl der Anzeigen höher, als die bishe-

6  Gesetz zur Vereinheitlichung des Gesundheitswesens vom 3. Juli 
1934, tritt am 1. April 1935 in Kraft, in: Reichsgesetzblatt 1934,  
S. 531 – 532.
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rigen Schätzungen vermuten ließen. Sogar Neuge-
borene und alte Menschen kamen hier zur Anzeige. 
Ob das Anzeigeverhalten im Siegkreis ein „Ausrei-
ßer“ war, kann mangels gleicher oder ähnlicher For-
schungen in anderen Regionen noch nicht abschlie-
ßend beantwortet werden.

Neben den operierenden Ärzten waren vor al-
lem die Mediziner aus den eigens eingerichteten 
Gesundheitsämtern für die Zwangssterilisationen 
verantwortlich. Diese auch „Erbpolizei“ genann-
ten Ämter waren die bedeutendsten Werkzeuge der 
„Erb- und Rassenpflege“ im Nationalsozialismus. 
Sie waren Anzeigende, Antragsteller und Mitwir-
kende bei den Erbgesundheitsgerichten. Damit 

spielten sie die wichtigste und bedeutendste Rolle 
im System der Erfassung, Begutachtung, Katego-
risierung und schließlich der Zwangssterilisierung 
von Menschen, die der NS-Rassenideologie nicht 
entsprachen.

Der Großteil der Anzeigen stammte von Ärzten 
aus den Gesundheitsämtern, den Provinzial-Heil- 
und Pflegeanstalten, den Kliniken und Kranken-
häusern. Auch niedergelassene Ärzte beteiligten 
sich an der Anzeigenflut. Nur ein sehr geringer An-
teil fällt auf Hebammen und – erstaunlicherweise – 
auf Parteidienststellen. Das menschenverachtende 
System, scheinlegal in Gesetze umgesetzt, funktio-
nierte eben auch ohne die Partei. 

Bild 1:  

Umschlag einer Akte  

des Gesundheitsamtes
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Zwangssterilisierungen von Personen aus Sieglar, 
Troisdorf und Friedrich-Wilhelms-Hütte 1934 – 1945

Anzeigen

Sieglar / Troisdorf / FWH Siegkreis

Wohnort 316 k.A.

Geburtsort, anderer Wohnort 35 k.A.

351 2.408

Geschlecht

Sieglar / Troisdorf / FWH Kreis

Männlich  204 (58,1 %)  1.351 (56,1 %)

Weiblich  147 (41,9 %)  1.055 (43,8 %)

Unbekannt  —  3 (0,1 %)

 351  2.408 

Anträge 

Anträge 137

Wiedervorlage, zu jung 32

Kein Antrag 103

Kein Antrag, anstaltsverwahrt 10

Kein Antrag, zu alt 6

Kein Antrag, verzogen 4

Kein Antrag, abgegeben 2

Kein Antrag, verstorben 2

Keine Angabe 61

Beschlüsse

Antrag 89

Antrag abgelehnt 44

Keine Angabe 4

Operationen

Männlich 61

Weiblich 28

89

Diagnosen

Schwachsinn 151

Fallsucht 54

Missbildung 49

Schizophrenie 48

Blindheit 6  
(davon 1 Imbezil)

Taubheit 5

Irresein 5

Veitstanz 3

Alkoholismus 6

Analphabet 3  
(davon 1 Schwachsinn)

atrophische Myotonie,  
wahrscheinlich steril

2

Depression 1

Mongoloid 1

Poiomanische Zustände 1

Ohne 16

Einige Fälle als Beispiel:
 
Auf den 17. April 1936 datiert 
die Anzeige der Fürsorgeärz-
tin im Gesundheitsamt des 
Siegkreises, Liselotte Witkop 

(1906 – 1982), mit der sie der aus Eschmar stam-
menden und in Sieglar wohnenden Christina S.7 
die Diagnose „Angeborener Schwachsinn“ stellte. 
Die 26-Jährige hatte als Hausmädchen und Fa-
brikarbeiterin ihren Lebens unterhalt verdient. Am 
1. Juli 1936 beantragte der Leiter des Gesundheits-

7  Archiv des Rhein-Sieg-Kreises (ARSK) Bestand Landratsamt Sieg-
kreis (LSK) Akte 5249/0682.

Bild 2:  

Liselotte Witkop, Fürsorgeärztin im 

Gesundheitsamt in Siegburg 1935 – 1938
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amtes Bruno Bange die Unfruchtbarmachung, wo-
bei er sich auf die Untersuchung Witkops stützte. 
Zur Sicherheit ließ das Erbgesundheitsgericht ein 
Gutachten von Hans Alois Schmitz (1899 – 1973) 
erstellen, der S. am 12. Oktober 1936 „wirkliches 
Unvermögen“ attestierte, so dass „die Annahme 
einer blossen Dummheit im landläufigen Sinne 
nicht erwogen zu werden braucht“. Für äußere Ur-
sachen gäbe es keinen Anhaltspunkt, zumal es „in 
der Sippe nachgewiesene Minderbegabte“ gäbe. 
Dem Urteil des Facharztes schloss sich das Gericht 
unter der Leitung von Viktor Genniges (geb. 1897) 
mit den Beisitzern, dem Leiter des Gesundheits-
amtes Bonn-Land Hubert Lohmer (1874 – 1954) 
und dem Nervenarzt der Rheinischen Provinzial-
Heil- und Pflegeanstalt Bonn Florin Laubenthal 
(1903 – 1964) am 5. November 1936 an, da die 
Krankheit „einwandfrei festgestellt“ sei. S. wurde 
am 27. Januar 1937 in der Bonner Universitätsfrau-
enklinik von Hans Rupp (1900 – 1983) unfrucht-
bar gemacht. 

Bereits am 9. Januar 1934 zeigte der Siegla-
rer Arzt Hans Harzem die 33-jährige Hausfrau  
Christine D.8 aus Sieglar an. Die Diagnose lau- 
tete „angeborener Schwachsinn“. Zu diesem Zeit-
punkt war die Frau vermutlich schwanger. Eine 
Abtreibung war zu diesem Zeitpunkt noch nicht 
erlaubt, so dass auch keine Unfruchtbarmachung 
möglich war. Am 3. Juli 1934 wandte sich der Lei-
ter des Gesundheitsamtes Bruno Bange an Har-
zem und erbat um eine neue Anzeige. Diese er-
folgte am 6. Juli 1934. Offenbar war im Januar die 
Schwangerschaft nicht eindeutig feststellbar ge-
wesen, denn bei seinem Antrag vom 21. Septem-
ber 1934 ging Bange davon aus, dass eine Schwan-
gerschaft im dritten Monat bestand und „geistig 
minderwertiger Nachwuchs [zu] erwarten“ war. 
Daher beantragte er die nun nach der Rechtslage 
mögliche Abtreibung und die Sterilisation der 
Frau. Am 10. November 1934 bestätigte der Arzt 
Fritz Koester, der in der Provinzial Heil- und Pfle-
geanstalt Bonn tätig war und für den Siegkreis 
Gutachten erstellte, die Diagnose von Haus- und 
Amtsarzt.

Ihr Ehemann, der Händler Adolf D.9 (geb. 1896), 
war am 6. Juli 1934 angezeigt worden. Bei ihm lau-
tete die Diagnose „Veitstanz“. Den Antrag stellte 
Bange am 10. September 1934.
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Bild 3: Anzeige

Bild 4: Antrag auf Unfruchtbarmachung
8  ARSK LSK 5112/0002.
9  ARSK LSK 5143/0157.
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Beide hatten am gleichen Tag, dem 22. Novem-
ber 1934, den Termin vor dem Erbgesundheitsge-
richt und bei beiden wurde die Unfruchtbarma-
chung beschlossen. Während Adolf D. bereits am 
26. Januar 1935 durch Resektion der Samenleiter 
sterilisiert wurde, war dies durch Durchtrennung 
der Eileiter bei seiner Frau erst am 22. Mai 1935 der 
Fall.

Der gebürtig aus Köln stammende 23-jäh-
rige Bautechniker Hubert K.10, wohnhaft in 
Spich, wurde am 10. April 1934 von dem Rechts-
mediziner Fritz Pietrusky wegen angeblicher  
Fallsucht angezeigt. Der Amtsarzt Bange über-
nahm die Diagnose und stellte am 5. Juli 1934 
den Antrag auf Unfruchtbarmachung. K. war mit 
einer Sterilisation nicht einverstanden. Das Erb-
gesundheitsgericht war sich der Diagnose nicht 
sicher und beschloss am 24. September 1934, K. 
für höchstens sechs Wochen zur Untersuchung 
in die Provinzial Heil- und Pflegeanstalt Bonn 
einzuweisen. Anhand des dort entstandenen 
Gutachtens von Fritz Koester beschloss das Erb-
gesundheitsgericht am 12. Dezember 1934 den 

Antrag des Amtsarztes abzulehnen, da K. zwar als 
Psychopath angesehen werden könne, aber weder 
an Schizophrenie noch Fallsucht leide und somit 
nicht unter die im Gesetz aufgeführten „Erb-
krankheiten“ falle.

Am 9. März 1936 kam in Troisdorf Anne-
liese G.11 mit Klumpfüßen zur Welt. Schon drei 
Wochen später, am 31. März, erfolgte die An-
zeige durch den Amtsarzt Bange. Einen Antrag 
auf Un fruchtbarmachung stellte er auf Grund 
des Alters nicht. Anneliese G. war zu jung. Die  
Anzeige diente der Registrierung und kam auf 
Wiedervorlage für das Jahr 1950, wenn das Kind 
14 Jahre alt war. Obwohl das Gesetz eine Un-
fruchtbarmachung unter zehn Jahren ausschloss, 
legte der Amtsarzt in Siegburg durchweg die Wie-
dervorlage in das Jahr, an dem die betroffene Per-
son 14 Jahre alt wurde.

Bild 5: Beschluss des Erbgesundheitsgerichtes Bild 6: Formular des Erbgesundheitsgerichtes  

mit Eintragungen zum Verlauf des Verfahrens
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10  ARSK LSK 5120/0043.
11  ARSK LSK 5247/0671.
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„Euthanasie“
 
Nachdem die Nationalsozialisten zuerst dafür 
sorgten, dass bestimmte Menschen unfrucht-
bar gemacht wurden (ca. 400.000), zwangen sie 
„erbkranke“ schwangere Frauen zur Abtreibung 
(was sonst streng verboten war). 1938 oder 1939, 
so genau lässt sich das nicht mehr ermitteln, soll 
ein erstes schwer körperlich missgebildetes Kind 
angeblich auf Wunsch der Eltern und mit dem 
Einverständnis Hitlers von Kinderärzten getö-
tet worden sein. Die folgende „Kindereuthana-
sie“ soll 5.000 Opfer gekostet haben.12 Nach dem  
Beginn des Zweiten Weltkrieges beauftragte  
Hitler zwei seiner engsten Mitarbeiter, den „Be-
gleitarzt“ Karl Brandt (1904 – 1948) und den 
Chef der Kanzlei des Führers Philipp Bouhler 
(1899 – 1945) mit der Ermordung von Kranken. 
Sie bauten eine Organisation auf, die systematisch 
Insassen von Heil- und Pflegeanstalten erfasste 
und mit Hilfe ärztlicher Gutachter über deren Le-
ben oder Tod entschied. In sechs Tötungsanstalten 
ermordeten Ärzte 1940/41 über 70.000 Menschen 
in dafür eigens erbauten Gaskammern. Weil sich 
dies nicht verheimlichen ließ und Proteste laut 
wurden, unterbrachen die Initiatoren die Aktion, 
aber nur um sie in aller Verschwiegenheit indirekt 
durch Nahrungsentzug und Medikamentengaben 
fortzusetzen, so dass bis 1945 schätzungsweise 
weitere 130.000 Opfer hinzukamen.13 Es waren 
Menschen, deren Leben den Nationalsozialisten 
als „unwert“ galt, weil sie nicht mehr produktiv 
waren und den Staat Geld kosteten: Kranke und 
immer mehr Alte. Damit war niemand mehr vor 
ihren Mordplänen sicher, es konnte jederzeit jeden 
treffen.

Ein direkter Nachweis für eine Beteiligung an 
der „Kindereuthanasie“ konnte für die Ärzte im 
Untersuchungsgebiet nicht geführt werden, ob-
wohl auch hier die Amtsärzte eine wichtige Rolle 
spielten. Da aber Kinder aus der Region in der 
Bonner Kinderanstalt untergebracht waren und 

nachweislich in „Kinderfachabteilungen“ gestor-
ben sind, kann eine Beteiligung der Amtsärzte 
nicht ausgeschlossen werden. Zumindest in einem 
Fall gibt es Hinweise darauf.

Die Ermordung von Kranken aus Heil- und 
Pflegeanstalten 1940/41 war zunächst zentral von 
Berlin aus organisiert worden. Eine Vorauswahl 
fand durch die Ärzte in diesen Anstalten statt. Die 
überwiegende Mehrzahl, nämlich 85 Opfer aus 
dem Gebiet der ehemaligen Landkreise, starb in 
der ersten Phase 1941 bis 1942 in der Gaskammer 
der Tötungsanstalt Hadamar. Zwischen 1942 und 
1945 starben in allen Anstalten Patienten an den 
Folgen der Hungerkost und durch die Gabe oder 
Verweigerung von Medikamenten, so dass eine 
direkte Tötung in vielen Fällen nur schwer nach-
weisbar ist. Mit der vorliegenden Studie sind die 
die ermittelten Todesopfer nun erstmals nament-
lich bekannt. Aufgrund der komplizierten Iden-
tifizierung von Opfern ist von einer Dunkelziffer 
auszugehen.

Über das Leben der Opfer der „Euthanasie“ 
aus Troisdorf ist nur wenig bekannt, meist ist es 
nur der Name.

Zu den ersten Opfern aus dem Siegkreis zählen 
zwei in Troisdorf geborenen Männer: Hermann 
Kümmel14 (1907 – 1941) und Mathias Lindlahr15 
(1899 – 1941), die beide in der Landesheil- und 
Pflegeanstalt in Herborn untergebracht und am 3. 
Februar 1941 von dort nach Hadamar transpor-
tiert worden waren. Von Hermann Kümmel ist 
aus der Meldekartei bekannt, dass er bereits 1920, 
als 13-Jähriger, in das St. Josefshaus in Waldbreit-
bach gezogen ist.16 

Die Tötung erfolgte in der Regel am Tag  
der Ankunft. Ein eigens errichtetes Standesamt 
stellte Todesbescheinigungen aus, die aber zur 
Verschleierung der vielen Todesfälle nicht immer 
das tatsächliche Datum oder den tatsächlichen 
Ort enthielten. Bei der Verlegung des Todes- 
datums rechnete die Organisation sogar das  
Pflegegeld für die angeblichen noch in der An- 
stalt verbrachten Tage bei den Fürsorgeein-
richtungen ab, so dass hier zusätzlich Sozial- 
betrug zur Finanzierung der Mordmaschinerie 
stattfand.

Gertrud Brenner17 (1884 – 1941), geborene Löh-
rer, war in Bornheim geboren und lebte zuletzt in 
Troisdorf. Sie kam nach einem Selbstmordversuch 

12  Udo Benzenhöfer, Kindereuthanasie in der NS-Zeit unter besonde-
rer Berücksichtigung von Reichsausschussverfahren und Kinder-
fachabteilungen, Ulm 2020.

13  Ernst Klee, Euthanasie im NS-Staat. Die Vernichtung „lebensun-
werten Lebens“, Frankfurt am Main 1983, insb. S. 340.

14  Hadamar Datenbank ID 8101.
15  Hadamar Datenbank ID 8126.
16  StA Troisdorf, Meldekartei.
17  Geburtsregister Bornheim 1884 Nr. 24 mit Nebeneintrag; Hadamar 

Datenbank ID 10283; ARSK LSK 5574/2308; ARSK LSK 5111/2308.
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1926 in die Heil- und Pflegeanstalt Bonn, später 
nach Göttingen. Hier war sie mit der Diagnose 
Schizophrenie zur Unfruchtbarmachung vorge-
sehen. Da das Gesundheitsamt des Siegkreises 
durch den letzten Wohnort die Zuständigkeit 
hatte, erhielt dessen Leiter die Anzeige aus der 
Göttingener Anstalt. Zu einem unbekannten 
Zeitpunkt wurde sie in die Zwischenanstalt Weil-
münster und von dort am 13. Juni 1941 nach Ha-
damar gebracht.

Elisabeth „Elise“ Husch18 (1893 – 1941) und 
Heinrich Mundorf19 (1900 – 1941) lebten 1941 in 
der Heil- und Pflegeanstalt Bonn. Die in Sieg-
lar geborene Elisabeth Husch befand sich schon 
1934 dort. Ihre Diagnose lautete Schizophrenie, 
so dass der Anstaltsarzt Joachim Linzbach (geb. 
1877) pflichtgemäß Anzeige erstattete. Einem An-
trag auf Unfruchtbarmachung hatte der Anstalts- 
leiter aber „wegen voraussichtlich dauernder An-
staltspflegebedürftigkeit“ nicht gestellt. Über den 
in Bergheim geborenen Mundorf ist nichts wei-
ter bekannt. Am 20. Mai 1941 wurden beide ge-
meinsam aus Bonn in die als Zwischenanstalt  
dienende Heil- und Pflegeanstalt Andernach  
und am 20. Juni 1941 nach Hadamar transpor- 
tiert. 

Johann Schwarz20 (1905 – 1941), geboren in 
Troisdorf, kam am 1. Juli 1941 aus einem Heim in 
Nassau-Scheuern nach Hadamar. Er war bereits 
1918 in das St. Josefsheim des Franziskanerordens in 
Waldniel gekommen. Möglichweise war er 1936/37 
in ein anderes Heim umgezogen.21

Anna Maria Rödel, geborene Neuwirth (1905 – 
1941), aus Troisdorf war in der Heil- und Pflegean-
stalt Bonn untergebracht, wurde am 10. Juni 1941 
nach Andernach und am 25. Juli 1941 nach Hada-
mar gebracht. Sie starb aber angeblich am 14. Au-
gust 1941 in Bernburg.22 

Mit dem Transport vom 28. Juli 1941 von der 
Heil- und Pflegeanstalt Galkhausen in Langenfeld 
wurde Otto Orfgen23 (1894 – 1941), geboren als ei-
nes von acht Kindern in Weyerbusch bei Altenkir-
chen, zuletzt wohnhaft in Troisdorf, nach Hada-
mar gebracht. Er war bereits seit 1929 der Bonner 
Heil- und Pflegeanstalt bekannt, da er wegen „Er-
regungszuständen“ zweimal aufgenommen wor-
den war. Orfgen befand sich nach einer Einweisung 
wegen eines Sexualdeliktes seit dem 21. Mai 1937 
erneut dort und war am 17. August 1937 von Gott-
hard Werner wegen „angeborenen Schwachsinns“ 

angezeigt worden. Auf den gleichen Tag datiert 
auch der Antrag auf Unfruchtbarmachung. Im 
Gutachten wird beschrieben, dass er in der Schule 
Schwierigkeiten gehabt habe, nicht lesen, nicht sch-
reiben und nicht rechnen könne. Er benehme sich 
„tölpelhaft und linkisch“. Am 23. September 1937 
folgte das Erbgesundheitsgericht unter dem Vor-
sitz von Joseph Lepique mit den Beisitzern Bruno 
Bange und Alfred Peipers dem Antrag. Sein Pfle-
ger, der NSV-Kreisamtsleiter Ernst Schulz, ver-
zichtete auf eine Beschwerde. Die Operation fand 
am 20. November 1937 in Düren statt, wo Orfgen 
mittlerweile in der dortigen Heil- und Pflegeanstalt 
unterbracht war.

Am 18. August 1942 kam ein Transport von 
368 Personen aus dem Kloster Hoven in Hada-
mar an, das für Fliegergeschädigte aus Köln ge-
räumt wurde. Viele von ihnen waren vorher in der  
Heil- und Pflegeanstalt Bonn untergebracht ge-
wesen, darunter drei Frauen aus Troisdorf bzw. 
Sieglar. Anna Sibilla Pilger24 (1918 – 1942) aus 
Kriegsdorf starb am 17. Oktober 1942 in Hada-
mar. Als Todesursache ist „Herzschwäche“ und 
„Erschöpfung bei Schizophrenie“ vermerkt. Ger-
trud Höck25 (1900 – 1942) aus Altenrath starb am 
8. Dezember 1942, angeblich an „Herzschwäche“. 
Catharina Bollenbeck26 (1889 – 1943) aus Trois-
dorf starb am 30. März 1943 an „Herzschwäche“ 
und „Entkräftung bei Geisteskrankheit“. Inner-
halb kurzer Zeit waren ungewöhnlich viele aus 
Hoven verlegte Personen in Hadamar gestorben, 
so dass die Anstalt nach wie vor als Tötungsan-
stalt in Betrieb war, wenn auch nicht mehr mit der 
Gaskammer.

Das jüngste Opfer aus dem heutigen Trois-
dorfer Stadtgebiet ist – nach bisherigen Erkennt-
nissen – der siebenjährige Erich Adolf Diesing27 

18  Hadamar Datenbank ID 5760; ARSK LSK 5154, Nr. 212.
19  Hadamar Datenbank ID 5723.
20  Hadamar Datenbank ID 8865.
21  Das St. Josefsheim wurde 1936 aufgelöst und 1937 durch den  

Provinzialverband der Rheinprovinz gekauft, der darin eine Ab-
teilung der Heil- und Pflegeanstalt Süchteln-Johannistal einrich-
tete.

22  ARSK SK 5132.
23  Hadamar Datenbank ID 6670, ARSK LSK 5328, Nr. 1077.
24  Forsbach, Fakultät, S. 512.
25  ARSK LSK 5439, Nr. 1632; Hadamar Datenbank ID 3316 und  

AN 3330.
26  Hadamar Datenbank ID 4727 und AN 5001; Forsbach, Fakultät,  

S. 507.
27  ARSK LSK 5522, Nr. 2048;, https://www.eltville.de/fileadmin/

downloads/presse/2016/Krankenmord_Opfer_chronologisch.pdf

https://www.eltville.de/fileadmin/downloads/presse/2016/Krankenmord_Opfer_chronologisch.pdf
https://www.eltville.de/fileadmin/downloads/presse/2016/Krankenmord_Opfer_chronologisch.pdf
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(1937 – 1944), geboren in Friedrich-Wilhelms-
Hütte. Er war am 1. Oktober 1940 nach einer Mel-
dung der Siegburger Kinderärztin Luise Baare 
(1894 – 1989) von der als Fürsorgeärztin im Ge-
sundheitsamt tätigen Maria Vosskühler (geb. 
1906) untersucht und wegen Verdachts auf „mon-
goloide Idiotie“ angezeigt worden. Der Junge war 
mit drei Jahren zum einen für eine Unfruchtbar-
machung zu jung, zum anderen wurde vermerkt, 
ein Antrag sei „unbegründet“. Am 26. Juli 1941 
nahm ihn die Provinzialheilanstalt Marsberg in 
Niedermarsberg auf. Der Direktor forderte am 
31. Juli vom Gesundheitsamt eine Sippentafel an, 
die ihm im August übersandt wurde. Die Auswir-
kungen der Meldung auf die Familie waren sowohl 
finanzieller als auch personeller Art: 1942 lehnte 
das Gesundheitsamt eine beantragte Zahlung von 
Kinderreichenbeihilfe mit dem Verweis auf die 
„Krankheit“ ab und das Ergänzungsamt der Waf-
fen-SS erhielt 1943 anlässlich der Nachfrage nach 
einem älteren Bruder, die Auskunft, dass der jün-
gere Bruder in der „Erbkartei“ und verdächtig sei, 
an „mongoloider Idiotie“ zu leiden. Obwohl im St. 
Johannis-Stift in Marsberg eine „Kinderfachabtei-
lung“ bestand, in der Kinder getötet wurden, kam 
es zu einer Verlegung in die Heil- und Pflegeanstalt 
Eichberg, wo ebenfalls eine „Kinderfachabteilung“ 
bestand. Hier starb er angeblich an „mongolider 
Verblödung“ und einer Lungenentzündung am  
18. Mai 1944. 

Viele Kranke aus dem Westen wurden in die  
in der ehemaligen Provinz Posen gelegene Heil- 
und Pflegeanstalt Meseritz-Obrawalde im Osten 
des Reiches verlegt und dort ab Sommer 1942 
fernab ihrer Heimat systematisch getötet, ins-
gesamt möglicherweise bis zu 18.000 Menschen.28

Anna Elisabeth Berger, geb. Kramer29 (1888 – 
1944), wohnhaft in Troisdorf, starb dort am  
28. Juli 1944, angeblich an „Involutionspsychose“ 
und einem „Herzklappenfehler“. Sie war 1938  
in die Bonner Heil- und Pflegeanstalt gekommen. 

Ihr Mann hatte sich von ihr scheiden lassen und 
1941 bereits ein zweites Mal geheiratet.30

Alle diese Menschen, ihr Leid und ihr Tod sind 
lange vergessen gewesen.

Die Ärzte
 
Widerständiges Verhalten lässt sich bei den Ärz-
ten im Untersuchungsgebiet kaum feststellen. Ein 
sehr hoher Anteil der Mediziner aus Gesundheits-
ämtern trat in die NSDAP ein und unterstützte 
damit das Regime und dessen rassenhygienische 
Vorstellungen. Religiöse Gründe führten bei den 
Ärzten im Untersuchungsgebiet zu keinen per-
sönlichen Konsequenzen im Handeln. Dies zeigt 
der Fall des Amtsarztes Bruno Bange, der zwar 
religiöse Bedenken vortrug, allerdings alles um-
setzte, was der NS-Staat ihm aufgab. Ein Fall wie 
jener des Kölner Amtsarztes Franz Vonessen31 
(1892 – 1970), der sein Amt aus innerer Überzeu-
gung niederlegte, ist in den beiden Kreisen nicht 
nachweisbar.

Nach dem Ende der nationalsozialistischen 
Herrschaft setzten die an NS-Medizinverbrechen 
beteiligten Ärzte – wenn sie nicht verstorben oder 
pensioniert worden waren – ihre Karrieren nach 
nur kurzen Unterbrechungen fort und wurden 
mit allen üblichen Ehrungen in den Ruhestand 
geschickt.

Die Opfer
 
Die Opfer hingegen erhielten lange keine Aner-
kennung und auch keine Entschädigungen. Die 
Ignoranz und Empathielosigkeit gegenüber ihren 
Leidenswegen und die Scham der Betroffenen und 
ihrer Angehörigen setzte die Ausgrenzung fata-
lerweise über das Jahr 1945 hinaus fort. 

Beispielhaft für einen erfolglosen Kampf 
um Rehabilitierung und Entschädigung in der 
Nachkriegszeit kann der Fall der Anna Maria 
Neuwirt(h) 32 gelten. Die 1905 geborene Frau  
war mit dem Kommunisten Leonard Rödel  
(geb. 1907) liiert, der im Februar 1933 in Schutz-
haft genommen wurde. Im September 1933 er-
folgte eine erneute Verhaftung und eine Ver-
bringung in das SA-Heim in Troisdorf. Von dort 
kam er ins Gefängnis nach Siegburg, ins Kon-
zentrationslager Brauweiler und schließlich ins 

28  Wolfgang Schaffer, Krankenhaus des Todes. Die rheinischen Ver-
legungstransporte und die Tötungsanstalt Meseritz-Obrawalde, 
Köln 1995, in: Wolfgang Schaffer (Red.), Folgen der Ausgrenzung. 
Studien zur Geschichte der NS-Psychiatrie in der Rheinprovinz 
(Rheinprovinz 10), Köln 1995, S. 157 – 172.

29  ALVR 55344, Kopie Sterbebuch Meseritz-Obrawalde.
30  StA Troisdorf, Meldekartei.
31  Klaus Schmidt, Das gefährdete Leben. Der Kölner Arzt und Ge-

sundheitspolitiker Franz Vonessen (1892 – 1970). Eine Biographie, 
Köln 2004.

32  ARSK SK 5132.
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Untersuchungsgefängnis in Essen. Im Oktober 
1933 heiratete er im Gefängnis seine schwan- 
gere Lebensgefährtin, die im Dezember 1933 
in Köln eine Tochter zur Welt brachte. Sie er- 
krankte am Wochenbettfieber. Von Februar bis 
Mai 1934 verbrachte sie in der Heil- und Pflege-
anstalt Bonn. Hier diagnostizierten die Ärzte  
eine Schizophrenie und stellten den Antrag  
auf Unfruchtbarmachung, dem das Erbgesund-
heitsgericht Köln im September 1934 folgte, so 
dass im Oktober die Sterilisation in der Frauen-
klinik Köln stattfand.33 Der 1935 aus der Haft 
entlassene Ehemann fand nur schwer Arbeit, erst 
1938 gelang es ihm, eine Anstellung am Westwall 
zu finden. 

Seine Frau kam im Oktober 1938 erneut in 
die Heil- und Pflegeanstalt Bonn. Während der 
Ehemann 1940 eingezogen wurde, blieb sie in der 
Bonner Anstalt bis die Entscheidung in Berlin 
getroffen wurde, sie zu töten. Mit dem Transport 
vom 10. Juni 1941 gelangte sie in die Zwischen-
anstalt Andernach und am 25. Juli 1941 zur Tö-
tung nach Hadamar.

Unter dem Datum des 14. August 1941 erhielt 
der Ehemann ein Schreiben der Heil- und Pflege-
anstalt Bernburg, dass seine Frau „am heutigen 
Tage unerwartet infolge Angina mit darauffol-
gender Sepsis verstorben“ sei. Das immer gleiche 
Schreiben an Angehörige beinhaltete die Ent-
schuldigung, dass eine Benachrichtigung über 
die Krankheit unterblieben sei, um den Ange-
hörigen nicht zu beunruhigen. Der Krankheits- 
verlauf sei zunächst ganz normal gewesen, die 
Sepsis nicht vorauszusehen. Die Verlegung stehe 
in Zusammenhang mit der Reichsverteidigung. 
Da die Anstalt nur eine Durchgangsanstalt dar-
stelle, sei zur Bekämpfung übertragbarer Krank-
heiten die sofortige Einäscherung der Leiche an-
geordnet worden. Der Nachlass sei desinfiziert 
und stehe den Erben zu, aber eine Entscheidung 
über die Zuweisung koste mehr Geld als er wert 
sei, so dass eine Schenkung an die National- 
sozialistische Volkswohlfahrt empfohlen werde. 
Falls eine Beerdigung der Urne beabsichtigt sei, 
werde diese kostenlos überführt, die Beerdigung 
selbst sei nicht kostenlos. Um eine Mitteilung  
darüber innerhalb von 14 Tagen werde ge-
beten. Dem Schreiben beigelegt waren zwei 
Sterbeurkunden.

Nach dem Krieg beantragten Leonard Rödel 
und die Tochter Wiedergutmachung.34 Er schrieb 

dem zuständigen Amt des Kreises, seine Frau sei 
„aus politischen Gründen vergast“ worden. Sie 
habe im Fieber die Methoden der Nationalsozia-
listen „gebrandmarkt“. Sie hätten den Antrag auf 
Sterilisation gestellt, um ihn und seine Frau zu 
„vernichten“ und sie hätten „nach heftiger Wei-
gerung letzten Endes“ zugestimmt, um Ruhe vor 
den „Terrormaßnahmen“ zu haben. Seine Arbeits-
losigkeit sei erst mit dem Arbeiten am Westwall 
beendet worden, eine Entwicklung, die „klar und 
leicht erkenntlich zum Kriege führte“. Seine Frau 
machte „aus ihrer Einstellung und politischen 
Überzeugung öffentlich Propaganda gegen den 
Krieg und ihre Urheber“. Die Nationalsozialisten 
hätten sie zum Nervenzusammenbruch gebracht 
und die Einweisung in die Heil- und Pflegeanstalt 
bewirkt.

Auf den Antrag von Rödel stellte die Sieg-
burger Kreisverwaltung Nachforschungen an. 
Aus der Heil- und Pflegeanstalt Bernburg kam  
die Antwort, dass „die in der Zeit von 1940 bis 
1942 in der hiesigen Anstalt eingesetzte SS- 
Sonderabteilung zur Beseitigung der sogen. Bal-
last-Existenzen […] mit unserer Anstalt nichts  
gemein“ habe und daher keine Unterlagen vor-
handen seien.35 Den Verweis der Kreisverwal- 
tung36 auf das Schreiben der Anstalt an die An-
gehörigen beantwortete diese mit der Konkreti- 
sierung, dass „diese Sonderabteilung […] zwar,  
wie auch das beiliegende Schreiben zeigt, als 
„Heil- und Pflegeanstalt Bernburg“ firmiert“ 
habe, „aber in Wirklichkeit mit unserer Heil- 
und Pflege anstalt keinerlei Gemeinschaft gehabt 
[hat], weder ärztlich noch sonst personell noch 
verwaltungsmässig“. Zudem hätte die Bernbur-
ger Staatsanwaltschaft alle Unterlagen beschlag-
nahmt.37 Aber auch die Anfrage dorthin brachte 
kein Ergebnis.38

Die Heil- und Pflegeanstalt Bonn konnte nur 
noch rekonstruieren, an welchem Tag Anna Ma-
ria Rödel nach Andernach transportiert worden 
war,39 die Landesnervenklinik Andernach konnte 

33  ARSK 5132, OSD Köln/GSA Köln an GSA SK, 17. 8. 1949.
34  ARSK SK 5132, Rödel an SK, 29. 1. 1949.
35  ARSK SK 5132, HuP Bernburg an SK, 23. 3. 1949.
36  ARSK SK 5132, SK an HuP Bernburg 19. 7. 1949.
37  ARSK SK 5132, HuP Bernburg an SK, 26. 7. 1949.
38  ARSK SK 5132, SK an Staatsanwalt Bernburg, 6. 8. 1949; Staats-

anwaltschaft LG Dessau an SK, 08.09.1949.
39  ARSK SK 5132, SK an HuP Bonn, 19. 3. 1949; HuP Bonn an SK, 

27. 5. 1949.
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das Datum bestätigen und einen Abtransport 
durch die „Gemeinnützige Krankentransportge-
sellschaft Berlin“, ein Unternehmen, das die Or-
ganisatoren der Tötungen gegründet hatten, am  
25. Juli 1941 feststellen.40 Auf Nachfrage der Kreis-
verwaltung über den Zielort des Transportes ant-
wortete die Klinik: „Über das Ziel der Verlegung 
ist uns nichts bekannt.“ 41

Es ist also davon auszugehen, dass Anna  
Maria Rödel am 25. Juli 1941 nach Hadamar 
gebracht und dort getötet wurde. Zur Ver- 
schleierung gab die Organisation als Todes- 
ort Bernburg an und als Todesdatum den  
14. August 1941. Die Pflegegelder der Sozialkasse 
für die 21 Tage Differenz strich die Organisation 
selbst ein.

Der Kreissonderhilfsausschuss beschloss am  
7. November 1949, dass dem Antrag der Toch-
ter auf Anerkennung als Hinterbliebene nicht  
statt gegeben werden könne. Zur Begründung 
führte er aus, dass die Verstorbene wegen Schi-
zophrenie in einer Heil- und Pflegeanstalt un-
tergebracht war und nicht aus politischen Grün-
den. Den gewaltsamen Tod nahm der Ausschuss  
trotz fehlenden Beweises an, aber „die Herbei-
führung eines gewaltsamen Todes bei Geistes-
kranken lässt eine Anerkennung der Tochter auf 
Grund der Richt linien vom November 1947 nicht 
zu.“

Dagegen legte diese Beschwerde ein.

Der Ausschuss argumentierte also mit dem Be-
schluss des Erbgesundheitsgerichtes und folgerte: 
„Solange das Urteil nicht aufgehoben ist, hat es für 
alle Spruchstellen eine rechtskräftige Wirkung. 
Auch der gewaltsame Tod kann nur dann als Ver-
folgungsmaßnahme angesehen werden, wenn er 
wegen der politischen Einstellung des Betroffe-
nen herbeigeführt wurde. Dieser Beweis wurde 
bisher noch nicht erbracht. Es liegt der Schluß 
nahe, daß die Verstorbene bei der Beseitigung der 
sogenannten lebensunwerten Existenzen den Tod 
erlitten hat. Diese sogenannten Euthanasieverfah-

ren sind jedoch als Verfolgungsmaßnahme nicht 
anzusehen.“ 42

In einem neuen Beschluss am 18. Dezember 
1952 setzte der Ausschuss den Antrag für zwölf 
Wochen aus und gab der Tochter auf, einen Antrag 
auf Wiederaufnahme der „Sterilisations sache“ 
beim Erbgesundheitsgericht Köln zu stellen.

Mit Hilfe eines Rechtsanwaltes stellte sie am 
16. Februar 1953 diesen Antrag und argumen-
tierte, eine erneute Überprüfung des Sachverhal-
tes werde ergeben, dass eine Erbkrankheit nicht 
vorgelegen haben kann.

Am 30. November 1956 lehnte der Ausschuss 
den Antrag der Tochter endgültig ab. Anna Maria 
Rödel sei „nicht wegen ihrer gegen den Nationalso-
zialismus gerichteten Überzeugung verfolgt wor-
den“, sondern „aus eugenischen Gründen“. „Auch 
wenn man unterstellt, daß die Verstorbene in Bern-
burg im Wege der Eutha nasie beseitigt worden 
ist, so begründet dieses ebenso keinen Entschädi-
gungsanspruch im Sinne von § 1 BEG.“

So erging es den wenigen Angehörigen der 
Opfer der Krankenmorde und den Zwangs- 
sterilisierten, die es wagten, eine Entschädigung 
zu fordern. Oftmals wirkte die Stigmatisierung  
in der Zeit des Nationalsozialismus nach 1945 
fort, so dass die Familien sich ihrer kranken 
Angehörigen schämten. Erst 1980 gab es eine 
Einmalzahlung und 1988 stellte der Bundestag 
fest, dass die auf Grundlage des Gesetzes durch- 
geführten Zwangssterilisierungen nationalsozia-
listisches Unrecht waren und ermöglichte lau-
fende Zahlungen.

Durch die einsetzende Forschung zu den Me-
dizinverbrechen kehrten die Opfer in das Be-
wusstsein von Gesellschaft und Politik zurück. 
1998 wurden alle Beschlüsse der Erbgesundheits-
gerichte aufgehoben.43 

Das Gedenken findet zunehmend Platz. So-
wohl biographische Publikationen als auch die 
Errichtung von Gedenk-/Stolpersteinen – wie für 
Gertrud Brenner im Jahr 202044 – erinnern uns 
daran, wozu Menschen fähig sind und wie im Na-
tionalsozialismus mit hilfsbedürftigen Menschen 
umgegangen worden ist. Die Studie und dieser 
Artikel sind dem Gedenken gewidmet und sol-
len den verfolgten Menschen wieder Namen und 
Würde zurückgeben. z

40  ARSK SK 5132, LNK Andernach an SK, 25. 3. 1949.
41  ARSK SK 5132, LNK Andernach an SK, 20. 6. 1949.
42  ARSK SK 5132, Vorlage Sonderhilfsausschuss SK, 17. 12. 1949.
43  BGBl 1998, S. 2501.
44  https://www.rheinische-anzeigenblaetter.de/troisdorf/c-nachrichten/

drei-neue-stolpersteine_a176288
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Waltraud Boss

War Hermann ein Nazi?

Zum Ende des Zweiten Weltkriegs beschlossen die alliierten Siegermächte, Deutschland zum 
einen militärisch zu entmachten, zum anderen sollte die NSDAP mit ihren Verbänden und 
Organisationen aufgelöst und damit jeglicher nationalsozialistische Einfluss auf das politische, 
wirtschaftliche, gesellschaftliche und kulturelle Leben unterbunden werden.

Zwar hatten die Siegermächte allgemeine Grundsätze zur politischen Säuberung beschlossen, 
es kam aber nicht zu einem einheitlichen Vorgehen. Vielmehr gingen die einzelnen Besatzungs-
mächte mit unterschiedlicher Härte und Verfahrensweisen vor.

Im Sommer 1945 wurden die Besatzungszonen 
festgelegt. Die nördliche Rheinprovinz mit den 

Regierungsbezirken Düsseldorf, Aachen und Köln 
wurde der britischen Besatzungszone zugeordnet. 
Die britische Besatzungsmacht bestimmte dort die 
Grundsätze und Organisation der Entnazifizie-
rung. Zum Ende des Jahre 1947 legten die Briten 
die Durchführung der Entnazifizierung in deutsche 
Hände.

Da ich das große Glück habe, in einer Familie 
groß geworden zu sein, in der es, wie in sehr vielen 
anderen Familien, keine Kultur des Verschweigens 
gab, erfuhr ich schon früh aus den Erzählungen 
meiner Eltern und Großeltern, wie sich das Leben 
im „Dritten Reich“ und der Nachkriegszeit aus ihrer 
Sicht abspielte. Ein Thema war auch das Entnazifi-
zierungsverfahren, das mein Großvater durchlaufen 
musste. Meine Mutter erzählte mir, im Laufe dieses 
Verfahrens hätten sich viele Personen für meinen 
Opa eingesetzt, um ihn zu entlasten.

Die Zeit des Dritten Reichs hatte mich schon als 
Jugendliche sehr interessiert und die vielen Erzäh-
lungen meiner Eltern und Großeltern brachten mir 
diese Zeit nahe. Also beschloss ich, durch Einsicht 
in die Entnazifizierungsakte Weiteres in Erfahrung 
zu bringen.

Da ich seit einigen Jahren eine begeisterte Ah-
nenforscherin bin, führten mich mehrere For-
schungen ins Landeshauptarchiv Duisburg. Dort 
befinden sich an einer großen Wand meterlange 
Regale mit Ordnern, die, alphabetisch geordnet, 
die Namen und Geburtsdaten der Personen ent-

halten, die Mitglied der NSDAP oder deren Orga-
nisationen waren. Wenn die gesuchte Person dort 
zu finden und vor mindestens 30 Jahren verstor-
ben ist, kann jedermann die entsprechende (Ent-
nazifizierungs-)Akte einsehen und sich Kopien an-
fertigen lassen.

So hatte ich zwei Wochen nach meinem Besuch 
eine vollständige Kopie der Entnazifizierungsakte 
meines Großvaters vor mir liegen und konnte mir 
ein eigenes Bild von der damaligen Zeit machen.

Mein Großvater Hermann Lachart wurde 1897 
in Sieglar geboren. Sein Vater stammte aus dem 
Westerwald, seine Mutter aus Sieglar. Hermann 
war das älteste von sieben Kindern. Nach dem Tod 
seines Vaters im Jahr 1928 übernahm er in vieler-
lei Hinsicht Verantwortung für seine jüngeren Ge-
schwister. Ich erinnere mich, dass in der Wohn-
küche meiner Großeltern oft zahlreiche Personen 
am Tisch saßen, darunter auch immer wieder eine 
oder mehrere seiner Geschwister, während meine 
Großmutter für alle kochte. 

Besonders sein jüngerer Bruder Mathias war 
sein Sorgenkind, hatte dieser doch durch einen 
leicht sinnigen Jugendstreich (er kletterte an einem 
Elektro mast hoch und bekam mehrere Strom-
schläge) zehn verkrüppelte Finger. Er schlug sich als 
Hausierer mit Bauchladen durchs Leben.

Auch um seine jüngste Schwester Elisabeth 
(„Tant Lisa“) musste er sich oft kümmern. Sie war 
etwas chaotisch, heute würde man sagen, sie hatte 
das Messie-Syndrom.
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Als sie schwanger war und den Vater des Kindes, 
der nach Aussage meines Opas „ne Dötsch“ war, 
heiraten wollte, endete dieses Vorhaben abrupt: als 
das Brautpaar vor dem Standesbeamten in Sieglar 
stand, rief dieser umgehend meinen Opa an: „Her-
mann, he steht ühr Liss und will hierode.“ (Her-
mann, hier steht eure Lisa und will heiraten.)

Darauf mein Opa: „Waat ene Moment, isch 
kumme.“ (Warte einen Moment, ich komme.)

Die Hochzeit wurde abgeblasen und Hermann 
sagte zu seiner Schwester: „Dat Könk krieje mer och 
noch jruß, davür bruchste der Dötsch net zo hie-
rode.“ (Das Kind kriegen wir auch noch groß, dafür 
brauchst Du den Idiot nicht zu heiraten.)

Und so war es. Tant Lisa hat niemals geheiratet.

Hermann hatte bereits am Ersten Weltkrieg teil-
nehmen müssen. Aus seinem Soldbuch geht hervor, 
dass er in den Jahren 1917 und 1918 an diversen Ge-
fechten und Kämpfen in Frankeich teilnahm.

Nach seiner Ausbildung zum Zweiradmechani-
ker eröffnete er in Sieglar ein Fahrradgeschäft. Die-
ser Umstand sei der Hauptgrund für seinen Eintritt 
in die NSDAP gewesen, er habe ansonsten Nachteile 
und Schikanen gefürchtet, erzählte er. Ein weiterer 
Grund sei gewesen, seine Frau zu schützen. Meine 
Großmutter Katarzyna Szczepanek war eine Polin 
aus dem damaligen Ostgalizien, das bei ihrer Geburt 
im Jahr 1899 noch zu Österreich gehörte und heute 
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Aufgrund seiner Einberufung zum Militärdienst 
erhielten seine Frau und seine Kinder das Geschäft, 
soweit es ging, aufrecht. Das Familien einkommen 
ging natürlich entsprechend zurück.

ein Teil der Ukraine ist. Mit 
diesem Hintergrund als 
„slawischer Untermensch“ 
passte sie natürlich nicht 
ins arische Weltbild. Meine 
Großeltern beschlossen da-
her, ihren Namen einzu-
deutschen, sie nannte sich 
von da an Katharina Stef-
fani. In Sieglar wurde sie „et 
Lacharts Kättchen“ genannt.

Sie bekamen in den Jah-
ren 1925 und 1926 zwei 
Kinder, meine Mutter Klara 
Sibilla und meinen Onkel 
Heinz.

Im August 1942 schloss Hermann eine wei-
tere Ausbildung zum Radiotechniker ab und 
erweiterte sein Geschäft um den Handel mit 
Elektroartikeln. 

Ehrenamtlich engagierte 
er sich im örtlichen Fußball-
verein, den Sportfreuden 
Sieglar, ab 1935 führte er 
den Verein als Vorsitzender.

Im Jahr 1940 wurde Her-
mann, obwohl schon 43 Jahre 
alt, erneut zum Militärdienst 
eingezogen. Warum?

Auch das geht, wie wir 
später sehen werden, aus sei-
ner Entnazifizierungsakte 
hervor. Noch am 8. 3. 1945 
wurde er mit 48 Jahren zum 
Front einsatz versetzt.
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Nach Kriegsende wur-
den alle ehemaligen Mit-
glieder der NSDAP zur Ar-
beit verpflichtet. Hermann 
musste sich dazu jeden 
Samstag um 14 Uhr auf 
dem Schulhof in Sieglar 
einfinden.

Am 28. 3. 1947 erging 
ein Beschluss des dama-
ligen Bezirkswirtschaft-
samt in Köln. Dieser 
verfügte die Entlassung 
Hermanns aus seinem 
Berufsstand. Zur Begrün-
dung wurde angeführt, er 
sei aktiver Nationalsozia-
list gewesen.

Am 3. 4. 1947 erhielt er 
dann vom Oberkreisdirek-
tor des Siegkreises den Be-
fehl, ab sofort jedes öffent-
liche oder halb öffentliche 
Amt niederzulegen und 
jede Verbindung zu seinem 
gegenwärtigen Arbeits-
platz aufzugeben.

Gegen den Beschluss 
legte Hermann Berufung 
ein. Inzwischen hatte er er-
fahren, dass das Verfahren 
gegen ihn aufgrund einer 
Beschuldigung des Peter S. 
aus Sieglar aufgenommen 
worden war. Dieser hatte 
ausgesagt, Hermann sei 
als aktiver Nationalsozia-
list aufgetreten; außerdem 
habe Hermann ihn wegen 
unerlaubten Waffenbesit-
zes angezeigt.

Mit Peter S. hatte Her-
mann im Jahr 1934 eine 
Auseinandersetzung we-
gen eines Grundstücks, 
die zu Hermanns Gunsten 
ausfiel. Er vermutete da-
her, dass Peter S. ihm des-
halb „eins auszuwischen“ 
versuchte. Fo
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Seine Berufung untermauerte er im weite-
ren Verlauf des Verfahrens mit Bestätigungen 
der Polizei und des Gemeindedirektors zur 
Anzeige wegen unerlaubten Waffenbesitzes.

Zum Vorwurf, aktiver Nationalsozia-
list gewesen zu sein, nahm er ausführlich 
Stellung:

Bereits Anfang 1933 habe man ihn zum 
Eintritt in die Partei (NSDAP) geworben, 
was er wiederholt abgelehnt habe. Als man 
ihn aber schließlich auf die „geschäftlichen 
Folgen“ aufmerksam gemacht habe, sei er am 
1. 5. 1933 der Partei beigetreten.

Er sei einfaches Mitglied geblieben, ohne 
jemals eine Funktion in der Partei auszu-
üben. Auch habe er niemals Beziehungen zu 
Parteifunktionären gehabt.

Im Jahr 1938 habe man versucht, ihn für 
die Funktion eines Blockleiters zu gewin-
nen, was er aber abgelehnt habe.
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Als man versucht habe, den Sport-
verein, dessen Vorsitzender er seit 1935 
war, in einen SA-Sportverein umzu-
wandeln, habe er den Mut gehabt, dage-
gen vorzugehen und seinen Standpunkt 
durchgesetzt, den Verein unpolitisch zu 
erhalten. Nach dem Zusammenbruch 
1945 habe man ihn sofort wieder in den 
Vorstand des Vereins berufen, wobei 
die meisten Mitglieder des Vereins gar 
nicht gewusst hätten, dass er Parteimit-
glied gewesen sei. Dies spreche eindeu-
tig dafür, dass er sich niemals als aktiver 
Nationalsozialist hervorgetan habe.

Sein passives Verhalten gegenüber 
der Partei sei für deren Ortsgruppe der 
Anlass gewesen, ihn und seinen Sohn 
einzuberufen. Dazu wurde auch noch 
seine Frau zur Arbeit verpflichtet, ob-
wohl sie bekanntermaßen krank war. 
Erst nach einer Untersuchung durch 
den Kreisarzt sei sie von der Verpflich-
tung befreit worden. Seine Tochter habe 
man sogar in den Arbeitsdienst stecken 
wollen, obwohl sie nicht zum einberu-
fungspflichtigen Jahrgang gehörte.

Er habe daher Sonderurlaub von der 
Truppe nehmen müssen, um sich gegen 
diese Maßnahmen, die nur darauf abziel-
ten, ihn geschäftlich total auszuschalten 
und zu ruinieren, zur Wehr zu setzen.

Um seine Aussagen zu belegen, 
konnte Hermann Aussagen von Freun-
den, Bekannten und Vereinskollegen 
beibringen, die er der Berufungsins-
tanz vorlegte. Besonders berührt hat 
mich beim Lesen dieser Aussagen die 
des Johann Kurscheidt aus Menden, 
der mit einer Jüdin verheiratet war. 
Hermann hatte ihm 1944 angeboten, 
ihn und seine Familie zu verstecken.

Dies deckt sich mit einer Erzäh-
lung meiner Mutter, dass der jüdische 
Metzger aus Sieglar der bis zu seiner 
Deportation zu meinem Opa in die 
Werkstatt kam, wenn sein Fahrrad 
repariert werden musste. Er kam im-
mer heimlich im Dunkeln mit der 
Bitte: „Hermann, kannste mir noch 
ens et Rad repariere?“
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Fotos: privat
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Das Berufungsverfahren endete mit Hermanns 
vollständiger Entlastung.

Hermann konnte also sein Geschäft weiterfüh-
ren und übte auch sein Amt bei den Sportfreunden 
Sieglar weiter aus. Jeden Sonntag stand er auf dem 
Fußballplatz, meistens in Begleitung seiner ersten 
Enkelin, der Verfasserin. Er starb an Heiligabend 
1964 in Sieglar.

So hat der Inhalt der Entnazifizierungsakte in 
meinem Fall nicht zu bösen Überraschungen ge-
führt, wie es sicherlich in zahlreichen Fällen gesche-
hen ist, sondern bestätigt, dass mein positives Fami-
lienbild seine Berechtigung hat. z

Hermann Lachart, Klara Lachart, Heinrich Boß, Katarzyna 

Szczepanek und Waltraud Boß (v. l. n. r.)

Fotos: privat
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Wolfgang Schmitz-Mertens und Justin Schmitz-Mertens

Die Renaissance des Muckefuck

Geschichte und Entstehung des Ersatzkaffees

Als Friedrich der Große im Jahr 1766 die private 
Einfuhr von Kaffee verbot, galt dies genauso 

für den privaten Handel mit diesen Genussmitteln, 
dem er mit einem Monopol des preußischen Staates 
einen Riegel vorschob. Es folgten Jahre des Schmug-
gels von Kaffeebohnen, ein zusätzliches Verbot des 
Röstens von Kaffee am heimischen Herd und Ge-
schichten rund um die „Kaffeeschnüffler“, preußi-
sche Zöllner, die das Verbot in den Wohnhäusern 
erschnuppern, aufdecken und ahnden mussten.

Ein legales Ersatzprodukt war Gerste, eines der 
ältesten Getreide der Welt, welches sich ähnlich wie 
die Kaffeebohnen rösten ließ. Durch das Vermahlen 
der Bohnen und nach Aufbrühen mit Wasser erhielt 
man auf diese Weise ein heißes Ersatzgetränk, das 
dem bis dahin geliebten „echten Bohnenkaffee“ in 
Farbe, Geruch und Geschmack sehr nahe kam.

Den schon seit dem 17. Und 18. Jahrhundert aus 
Frankreich nach Preußen geflohenen Hugenotten 
sagt man nun seit langer Zeit nach, sie hätten die-
sen Kaffeeersatz als „mocca faux“ bezeichnet und 
somit als „falschen Mokka“ enttarnt. Daher wurde 
die Entstehung des Wortes Muckefuck den fran-
kophilen Preußen zugeordnet. Das ist eine poeti-
sche und schöne aber leider auch genauso falsche 
Deutung dieses Begriffs. Der Ursprung des Wortes 
Muckefuck ist viel älter und außerdem ein rheini-
sches Mundartwort, das sich aus Mucke für braune 
Stauberde oder verwestes Holz1 bzw. Mocke für 
Schlamm und fuck für faul herleitet.2

Im Jahr 1787 wurde das Monopol und alle da-
für erlassenen Gesetze wegen seiner Ineffizienz wie-
der abgeschafft und stattdessen ein Einfuhrzoll auf 
Kaffee erhoben. Dieser Zoll war bis zur Gründung 
des Deutschen Reichs eine der größten staatlichen 
Einnahmequellen. Nach der Währungsreform 1948 
wurde jedoch keine Einigung mehr auf einheitliche 
Kaffeezoll-Sätze erzielt und es entstand 1949 die 
Kaffeesteuer als eine Verbrauchssteuer.3 Kaffee blieb 
ein Luxusartikel, was dadurch verstärkt wurde, dass 
der Steuersatz 1953 schließlich 10 DM je Kilogramm 
Röstkaffee betrug. 1954 wurde der Steuersatz dann 
auf 3 bzw. 4 DM je Kilo gesenkt.

Es waren also vor allem drei Ursachen, die Kaf-
fee über einen langen Zeitraum immer wieder zum 
teuren Luxusartikel machten: Mangelnde Ver-
fügbarkeit, staatliche Eingriffe und Steuern bzw. 
Zölle.

Als Erfinder des ersten Ersatzkaffees gelten der 
Offizier Christian von Heine und der Wirt Chris-
tian Gottlieb Förster, die gemeinsam eine Konzes-
sion für den Betrieb einer Zichorienfabrik in Braun-
schweig ersuchten.⁴ Mit der Zeit entwickelte sich 
eine Vielzahl von Kaffeeersatzprodukten:
z Getreide-Kaffee: Zur Herstellung kommen vor 

allem die getrockneten Körner von Gerste und 
Roggen in Frage.

z Malz-Kaffee: Dieser Kaffee-Ersatz ist gewis-
sermaßen die geschmackliche Weiterentwick-
lung des ursprünglichen Getreidekaffees. Die 
Grundstoffe sind auch hier Gerste und Roggen. 
Im Unterschied zum Getreide-Kaffee werden sie 
zunächst gemälzt und danach geröstet. Das Mäl-
zen entspricht der Verfahrensweise, wie sie auch 
in Brauereien zum Einsatz kommt. Das Getreide 
wird durch vorheriges Aufquellen in Wasser zum 
Keimen gebracht. Dabei entsteht Malzzucker, der 
dem Kaffee eine süßliche Note verleiht.

z Eichel-Kaffee: Er schmeckt sehr würzig und wird 
aus herkömmlichen Eicheln hergestellt. Im rohen 
Zustand können Eicheln allerdings wegen des 
hohen Anteils von Gerbstoffen für den Menschen 
giftig sein und führen zu starken gesundheitli-
chen Beschwerden. Deshalb müssen die Eicheln 
vor dem Verzehr intensiv über mehrere Tage ge-
wässert und speziell zubereitet werden, um die 
Gerbstoffe zu entziehen.⁵

z Lupinen-Kaffee: Eine erste schriftliche Erwäh-
nung des Lupinenkaffees gibt es in einer 1897 er-
schienenen Biographie über den aus Altrei stam-
menden Fürstbischof Johann Baptist Zwerger von 
Seckau. In dieser wird der aus den Bohnen der 

1 Duden. Das Herkunftswörterbuch. Etymologie der deutschen Spra-
che, Mannheim u. a. 2007, S. 541.

2  Peter Honnen: Wo kommt dat her? Herkunftswörterbuch der Um-
gangssprache an Rhein und Ruhr, Köln 2018

3 https://www.presseportal.de/blaulicht/pm/121236/5033706, 29. 7. 2022
4  „Die Presse“, Print-Ausgabe, 17. 1. 2016
5 https://www.galileo.tv/food/kaffee-aus-chicoree-darum-solltest-

du-ihn-mal-probieren, 29. 7. 2022

https://www.presseportal.de/blaulicht/pm/121236/5033706
https://www.galileo.tv/food/kaffee-aus-chicoree-darum-solltest-du-ihn-mal-probieren
https://www.galileo.tv/food/kaffee-aus-chicoree-darum-solltest-du-ihn-mal-probieren
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regional angebauten Süßlupine hergestellte „Alt-
reier Kaffee“ erwähnt, benannt nach dem kleinen 
Tiroler Bergdorf Altrei.⁶

Kaffeeersatz aus Troisdorf
 

Schon seit 1863 betrieb Wilhelm Mertens in Spich ein 
Kolonialwarengeschäft mit Bäckerei. Dort wurde ne-
ben den üblichen Lebensmitteln auch Rohkaffee an-

geboten, um diesen am heimischen Herd zu rösten. 
Da nicht jeder Haushalt über einen eigenen kleinen, 
meist gusseisernen Kaffeeröster verfügte und das 
Rösten zuhause nicht unerhebliche Mühe erzeugte, 
bot Wilhelm Mertens den Kaffee dann auch in fer-
tig gerösteter Form an. Dabei handelte es sich um 
ein handwerklich hergestelltes Produkt aus einem 
Kugelröster, den er vermutlich in seinem Laden un-
tergebracht hatte. Anfang des 20. Jahrhunderts war 
die Nachfrage nach den deutlich günstigeren Kaf-
feeersatzprodukten jedoch schon so viel größer, dass 
der am 2. August 1912 von Heinrich Schmitz (dem 
Enkel von Wilhelm Mertens) gestellte Bauantrag für 6  https://www.altreierkaffee.it, 29. 7. 2022

Wilhelm Mertens, Gründer des  

Kolonialwarengeschäfts in Spich

Außenansicht des im Bau 

befindlichen, 1914 fertig-

gestellten Fabrik-Neubaus

Heutige Außenansicht  

der Kaffeerösterei

Heinrich Schmitz, Enkel von Wilhelm 

Mertens und Erbauer der neuen Pro-

duktionsstätte Anfang der 1910er Jahre

Johann Schmitz, Schwiegersohn  

von Wilhelm Mertens und Gründer  

der Kommanditgesellschaft
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eine „Roggen- und Malzkaffee-Fabrik“ in seiner Di-
mension stark auf die zusätzliche oder sogar haupt-
sächliche Produktion von Kaffeeersatz ausgerichtet 
war. Der 1914 fertiggestellte Neubau beinhaltete 
sechs große Stahlbeton-Getreidesilos, ein großes 
Getreidereinigungssilo sowie drei Stahlsilos für die 
Weich-, Keim- und Darrprozesse der Mälzerei.⁷

An der Architektur des bis heute an der Bosch-
strasse bestehenden Produktionsgebäudes findet 
man die Hinweise auf die Produktion von Getreide- 
und Malzkaffee. Hinter den fensterlosen Fronten 
des größten Gebäudeteils befinden sich die großen 

Getreidesilos. Der obere Dachaufbau dieses Gebäu-
des beinhaltet die Umlenkvorrichtung und Entlüf-
tung des Paternoster-Becherwerks, zum Transport 
des Getreides in die unterschiedlichen Silos. Und 
schließlich die noch teilweise vorhandenen blauen 
Scheiben zum Keller der Kaffeerösterei, in dem das 
Getreide zum Trocknen und Keimen ausgebrei-
tet wurde. Nur so konnte erreicht werden, dass die 
Keime in reinem Weiß und nicht grün weiterverar-
beitet und geröstet wurden.

Große Getreidesilos aus Stahlbeton  

im Inneren der neuen  

„Roggen- und Malzkaffee-Fabrik“

Darrkeller zum Trocknen und Keimen 

des Getreides
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7  Matthias Dederichs: Troisdorfer Jahreshefte XL 2010, Seite 40
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Troisdorfer Kaffeemarken
 

Als erstes allgemein eingetragenes Warenzeichen 
ließ Johann Schmitz, seit 1883 mit der Tochter von 
Wilhelm Mertens, Catharina, verheiratet, beim Kai-
serlichen Patentamt am 13. 10. 1909 die Wortmarke 
„MERTENS“ für „Kaffee, Tee, Malzkaffee und an-
dere Kaffeesurrogate“ eintragen.

Schon am 19. 10. 1910 wurde die Wort-Bild-
Marke „Mertens Korn-Kaffee“ eingetragen. Diese 
zeigt unter dem Markenschriftzug ein Bild einer 
jungen Frau mit Kopftuch, einem Büschel frisch 
geerntetem Roggen in Ihren Armen und einer Si-
chel in der rechten Hand. Auf dem Markenzeichen 
befindet sich außerdem eine Beschreibung und 
Zubereitungsempfehlung:

„Mertens’ kandierter Korn-Kaffee ist nach be-
sonderem Verfahren präpariert. Er eignet sich her-
vorragend als tägliches Getränk für Erwachsene und 
Kinder, insbesondere für Nerven-, Herz und Magen-
leidende und alle, welche Bohnenkaffee nicht vertra-
gen. Mertens’ Korn-Kaffee sollte daher auch in keiner 
Krankenstube, keinem Krankenhause und Sanato-
rium fehlen. 

Zubereitung: Den frisch gemahlenen Korn-Kaffee 
überbrühe man mit sprudelnd kochendem Wasser 
und lasse ihn zugedeckt auf heißer Ofenplatte ca. 15 
Minuten ziehen, jedoch nicht kochen. 30 Gramm ge-
nügen für 1 Liter Wasser. Da der Korn-Kaffee durch 
Aufwärmen nicht verliert, kann er auf Vorrat bereitet 
und aufbewahrt werden. Gute Milch verwenden.“

Die grafische Umsetzung dieser eingetragenen 
Wort-Bildmarke sieht man heute auf einer großen 
blauen Kaffeedose, die für die Bevorratung von Kaf-
fee bei Einzelhändlern diente und im Museum für 
Industriegeschichte Troisdorf ausgestellt wird.

Um die Produktpalette weiter auszuweiten 
folgte am 10. 5. 1913 die Eintragung der Wortmarke 
„Kornschmitz“ für „Kaffee und Kaffeeersatzmittel 
aller Art, insbesondere Kornkaffee, Malzkaffee und 
Gerstenkaffee, Gerstenflocken und Maismehl, Kakao 
und Schokolade.“

Es vergingen vierzig Jahre bis zur nächsten An-
meldung einer Marke für „Kaffeeersatzmittel“: In 
den schon beschriebenen 1950er Jahren, als Kaffee 
in Deutschland aufgrund der hohen Kaffeesteuer be-
sonders teuer war und Kaffeeersatz erneut vermehr-

Eintragungsbestätigung der Wortmarke „MERTENS“ beim Kaiserlichen Patentamt (1909)
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Eintragungsbestätigung der Wort-Bild-Marke „Mertens Korn-Kaffee“ beim Kaiserlichen Patentamt (1911)

Eintragungsbestätigung der Wortmarke „Kornschmitz“ beim Kaiserlichen Patentamt (1913)
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ten Absatz verzeichnete, wurde die Wort-Bild Marke 
„Schmuko – der feine Kaffee-Ersatz“ beim Deutschen 
Patentamt am 10. 4. 1952 eingetragen.

Die Bezeichnung Schmuko ist eine sprechbare 
Abkürzung für Schmitz-Mertens & Co. Solche Ak-
ronyme für Markennamen waren in der Zeit ein 
häufig verwendetes Mittel und nicht nur in der Kaf-
feeindustrie bekannt. So kennt man EDUSCHO als 
Markennamen für die Kaffeerösterei von Eduard 
Schopf oder TCHIBO als Synonym für die Tchilling 
Bohne des Gewürzhändlers Carl Tchilling-Hiryan, 
der 1949 gemeinsam mit Max Herz das Unterneh-
men gründete.⁸ Aber auch ONKO für „ohne Kof-
fein“ soll hier erwähnt werden.

Die Firma Johann Jacobs & Co. nutzte für ihren 
Kaffeeersatz den Markennahmen „JOTA“. Hier war 
der Ansatzpunkt ein anderer. In den 50er Jahren 

Eintragungsbestätigung der Wortmarke „Schmuko“ beim Kaiserlichen Patentamt (1913)

Werbeplakat für den Kaffee-Ersatz „Schmuko“  

aus den 1950er Jahren
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8  https://www.absatzwirtschaft.de/warum-heisst-die-marke-so-heute-
tchibo-227171, 29. 7. 2022

https://www.absatzwirtschaft.de/warum-heisst-die-marke-so-heute-tchibo-227171
https://www.absatzwirtschaft.de/warum-heisst-die-marke-so-heute-tchibo-227171
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Preisliste von Ostern 1952 vor der Kaffeesteuersenkung
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sehnte man sich nach Wundern, besseren Zeiten und wirtschaft-
lichem Wachstum. Die Firma Jacobs setzte ab 1954 einen Werbe-
film mit dem Titel „In Erwartung“ in zahlreichen Kinos ein.⁹ Die 
kleine Geschichte beschrieb eine traurige und verzweifelte „Kaf-
fee-Kannen-Mutter“, die ihren durstenden „Tassenkindern“ hilf-
los gegenübersteht. Schließlich erscheint die „Jota-Fee“ und kann 
der Mutter helfen – der Durst ist gestillt, alle sind froh und können 
wieder singen und tanzen.1⁰ Jacobs wollte mit dem Marken namen 
JOTA die Nähe zum echten Jacobs Kaffee hervorheben. Dass 
„Muckefuck“ aber beim Verbraucher dennoch nicht immer die 
erste Wahl war, zeigt in diesem Zusammenhang der verbreitete 
Spruch: „Am Abend trank er Jota – Am Morgen lag er tot da“ 11  

Um den Geschmack der verschiedenen Surrogate dennoch 
näher an das Original zu bringen, gab es auch bei Schmitz-
Mertens schon seit den 20er Jahren verschiedene Mischungen 

und Qualitäten mit unterschiedlichen Preisen. So gab es eine 
sogenannte „Melange“, die „Mertens-Mischung“ aus Korn- oder 
Malzkaffee mit 20, 30, 40 oder 50 % brasilianischem Bohnen-
kaffee. Aus einer Preisliste vom 30. November 1932 stammen 
die Preise von 0,66 Mark je Pfund für die 20 %-Mischung bis 
1,16 Mark für die 50 % Mischung. Im Vergleich dazu kostete die 
„Costa Rica-Hochlandmischung“ 2,90 Mark je Pfund.

9  Monika Sigmund: Genuss als Politikum – Kaffeekonsum in beiden deutschen Staa-
ten, Berlin/Boston: De Gruyter Oldenbourg 2015, Seite 23

10 Stephanie Abke: Die Werbung der Firma Jacobs in den 50er und 60er Jahren als 
Spiegel gesellschaftlichen Wandels in der Bundesrepublik Deutschland, unveröf-
fentlichte Diplomarbeit, Bremen 1997

11 René Lüchinger/Birgitta Willmann: Der Jacobs-Weg. Die autorisierte Biografie des 
Unternehmers Klaus J. Jacobs, Zürich 2007, Seite 61
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1952 waren die Preisunterschiede noch gewal-
tiger: Die 62,5 g Packung (⅛ Pfund!) echter Kaffee 
kostete 2,40 DM gegenüber 0,95 DM für die 500 g 
Packung Schmuko Kaffeeersatz.

Marktveränderungen nach 1954
 

Nur folgerichtig war es dann, mit der starken Re-
duzierung des deutschen Kaffeesteuersatzes am 
24. August 1953 und dem damit einhergehenden 
vermehrtem Absatz von „echtem Bohnenkaffee“, 
dass am 28. 9. 1954 die Wort-Bildmarke „Schmitz-
Mertens Kaffee“ beim Deutschen Patentamt als 
Warenzeichen für „Kaffee“ eingetragen wurde. 
Also erstmalig der Verzicht auf die Bezeichnung 
„Kaffeeersatz“ oder „Kaffeesurrogat“. Der steile 
Anstieg des Konsums von echtem Kaffee zeigte 
sich auch darin, dass das Steueraufkommen aus 
der Kaffeesteuer schon im Jahr nach der starken 
Reduzierung die Vorjahreseinnahmen übertraf. 
Gleichzeitig nahm der Wohlstand in der Bun-
desrepublik Deutschland immer weiter zu, so 
dass der Anteil von Kaffeeersatzprodukten in den  
60er Jahren immer weiter abnahm. Seit den  
1970er Jahren wurde in Troisdorf dann aus-

schließlich importierter („echter“) Bohnenkaffee 
geröstet. Gleichzeitig nahmen die verfügbaren 
Qualitäten dieser aus den vielen tropischen An-
baugebieten gelieferten Rohkaffees kontinuierlich 
zu.

Neues altes Produkt –  
zurück zu den Wurzeln?

Heute ist es nicht mehr die geringe Verfügbar-
keit oder der hohe Preis von „echtem Bohnen-
kaffee“, der Ersatzprodukte für viele Menschen 
interessant macht. Vielmehr steht mittlerweile 
der Wunsch nach komplett regionalen Produk-
ten mit kurzen Transportwegen und somit gerin-
gen Emissionen im Vordergrund. Und so kam es  
auch in Spich zum Comeback eines fast aus-
gestorbenen Produkts als Ergänzung zum beste-
henden Kaffeesortiment: Nachdem bei Schmitz-
Mertens bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts vor 
allem Gerste, Malz, Zichorie und Roggen für die 
Herstellung von Kaffeeersatz verwendet wurden, 
sind es heute die Bohnen der Süßlupine, die als 
koffein- und glutenfreier Kaffeeersatz geröstet 
werden.

Eintragungsbestätigung der Wort-Bild-Marke „Schmitz-Mertens Kaffee“ beim Deutschen Patentamt (1955)
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Die Süßlupine ist, anders als ihre Geschwister, 
ungiftig und durch ihren sehr geringen Gehalt an 
Bitterstoffen hervorragend zur Herstellung von Le-
bensmitteln geeignet. Des Weiteren gelten Lupinen 

als hervorragende Eiweißquelle für eine protein-
reiche Ernährung. Bei der Herstellung des Lupi-
nenkaffees werden die Bohnen, ähnlich wie beim 
herkömmlichen Kaffee, im Langzeitverfahren sehr 

Rohe Lupinenbohnen im Vergleich mit unterschiedlich lang gerösteten Bohnen sowie dem fertig gemahlenen Lupinenkaffee

Blüte der weißen Lupine auf einem Feld des Hof Becker  

in Niederkassel-Uckendorf

Schote mit den Bohnen der weißen Lupine
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schonend geröstet. Der Röstprozess ist aber noch 
etwas länger als der des konventionellen Kaffees, 
da die Schale, die die Lupinenbohne umhüllt, sehr 
fest ist und erst spät die typisch braune Röstfarbe 
annimmt. Durch diese et-
was verlängerte Röstzeit 
erhalten dann auch die 
Lupinenbohnen kaffee-
typische Aromen und die 
bekannte dunkelbraune 
Färbung. Kaffeeersatz aus 
Lupinenbohnen gilt als die 
dem „Original“ am nächsten 
kommende Variante, wobei 
er etwas süßer schmeckt und 
je nach Röstung Noten von 
Schokolade und Karamell 
aufweist. Durch den geringe-
ren Säureanteil und das feh-
lende Koffein eignet er sich zu-

dem für all jene, die aus gesundheitlichen Gründen 
auf traditionellen Kaffee verzichten müssen.

In der Zubereitung unterscheidet sich der Lupi-
nenkaffee nicht von üblichem Filterkaffee. Einzig 
für die Verwendung im Vollautomaten oder der Es-
pressomaschine ist er ungeeignet, da das Mehl bei 
der Zubereitung relativ stark aufquillt.

Die Lupinen stammen aus dem Anbau des Hof 
Becker in Niederkassel-Uckendorf, wo das Projekt 
rund um den „Kaffee aus regionalem Anbau“ An-
fang 2021 seinen Lauf nahm: Julia Becker kam die 
Idee, die als „Bodenverbesserer“ geltende Pflanze 
auf den eigenen Feldern anzubauen und als eine 
Art lokalen Kaffeeersatz anzubieten. Der Kontakt 
zur Rösterei Schmitz-Mertens kam über die Initi-
ative „Aus der Region – Für die Region“ zustande, 
wo man seit Jahren unter anderem auf dem alljähr-
lichen Bauernmarkt an der Burg Wissem gemein-
sam mit dem Bauer Lohmar und dem Restaurant 
Quattro  Passi die eigenen Produkte zugunsten der 
Troisdorfer Kinderstiftung verkauft. Wolfgang 
Schmitz-Mertens war sofort Feuer und Flamme 
für die Idee, und so begann er mit dem Testen ver-
schiedener Röst- und Zubereitungsvarianten, um 
das neue Produkt möglichst nah an die Aromen des 
Originals zu bringen. Der erste Feldversuch startete 
dann im Herbst des vergangenen Jahres ebenfalls 
auf dem Troisdorfer Bauernmarkt, wo der soge-
nannte „Kaffee LUPO“ erstmalig verkostet werden 
konnte. Und die Rückmeldungen waren durchweg 
positiv: Bis auf wenige Ausnahmen sagte den Be-
sucherinnen und Besuchern die Kaffeealternative 

durchaus zu. Einige fühl-
ten sich an ihre Kindheit 
mit dem ursprünglichen 
„Muckefuck“ erinnert, 
während andere, gerade 
unter Zugabe von Milch, 
kaum einen Unterschied 
zu ihrem geliebten „ech-
ten“ Kaffee erkannten.

Und so ist „Kaffee  
LUPO“ mittlerweile ein 
fester Bestandteil des 
Sortiments der Rösterei 
Schmitz-Mertens und bie-
tet als koffeinfreies Produkt 
aus regionalem Anbau eine 
spannende Alternative zu den 
Bohnen aus Brasilien, Äthio-
pien und Co. z

Lupinen beim Abkühlen nach der Röstung im Trommelröster
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Der neue „Kaffee LUPO“  

als fertiges Produkt
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Felix Busse

10 Jahre  
KinderStiftung  
Troisdorf

Am 2. März 2022 konnte die KinderStiftung 
Troisdorf auf ihr zehnjähriges Bestehen zu-

rückblicken. Dies ist ein Rückblick auf 10 Jahre er-
folgreiche Förderung sozial oder materiell benach-
teiligter Troisdorfer Kinder und Jugendlicher da, 
wo staatliche Hilfe ausbleibt oder zu spät kommen 
würde. Ein Anliegen, das damals, 2012, wichtig war 
und dessen Verfolgung (leider) bis heute nicht an 
Bedeutung verloren hat. Denn es ist erschreckend: 
Auch die wohlhabende Bundesrepublik Deutsch-
land und ihre umfangreichen sozialstaatlichen An-
gebote haben es bis heute nicht vermocht, Kinder-
armut in unserer Gesellschaft zu überwinden. Wie 
jüngste Untersuchungen erneut belegen, lebt immer 
noch jedes fünfte Kind und jeder fünfte Jugend-
liche in Armut. Kinder und Jugendliche sind die 
schwächsten Glieder unserer Gesellschaft. Sie be-
dürfen unser aller Zuwendung und Hilfe, wo ihre 
sozialen und materiellen Lebensumstände ihre geis-
tige und körperliche Entwicklung beeinträchtigen 
oder stören. Da staatliche Hilfen den Förderungs-
bedarf bis heute nicht decken und wohl auch nicht 
decken können, sind ergänzend bürgerschaftliches 
Engagement und persönliche Hilfestellungen nö-
tig, um auch benachteiligten Kindern vergleichbare 
Lebens- und Bildungschancen zu eröffnen, wie sie 
die Mehrzahl ihrer Altersgenossen von Hause aus 
mitbringen.

Wie kam es zur Stiftungsgründung
 
Mit dieser Motivation haben die Vorstandsmit-
glieder des Fördervereins „Abenteuerspielplatz 
Friedrich-Wilhelms-Hütte“ Karl-Martin Heringer, 
Peter Kaeble, Stefan Müller-Gerdes und Walter 
Klocke schon etwa 2009/2010 erste Überlegungen 
angestellt, die Unterstützung sozial und materiell 
benachteiligter Troisdorfer Kinder und Jugendli-
cher anzuschieben. Gesucht war eine institutionelle 
Form, die erwarten lässt, dass sie durch Zuwendun-
gen Troisdorfer Bürgerinnen und Bürger und der 
Troisdorfer Wirtschaft die Finanzierung von Ein-
zelfallhilfen und von Projekten für benachteiligte 
Kinder und Jugendliche auf Dauer stemmen kann. 
Alle Genannten waren seit Jahren beruflich oder eh-
renamtlich in der Jugendarbeit engagiert. Sie brach-
ten deswegen die nötige Erfahrung mit. Sie hatten 
mit dem Verein Abenteuerspielplatz Friedrich-Wil-
helms-Hütte bereits ein besonders erfolgreiches Pro-
jekt der Jugendarbeit in freier Trägerschaft verwirk-
licht. Auf dem Abenteuerspielplatz kommen täglich 
viele Kinder und Jugendliche zusammen, wo ihnen 
die Möglichkeit geboten wird, unter Begleitung von 
Sozialpädagogen zu spielen, zu arbeiten und zu ler-
nen. Die Idee war, nicht nur in Friedrich-Wilhelms-
Hütte, sondern für das ganze Stadtgebiet die Förde-
rung von Kindern und Jugendlichen anzupacken.
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In das Brainstorming bezogen sie bald weitere 
Freunde und Bekannte mit ein, so Martin Heringers 
Freund Peter Wasserfuhr. Heringer schlug die Grün-
dung einer Stiftung vor. Eine gemeinnützige Stiftung 
gewährleistet am besten die Kontinuität der Förde-
rungen. Eine Stiftung finanziert ihre Arbeit nur aus 
den Erträgen des Stiftungskapitals und aus Spenden. 
Das Stiftungskapital selbst bleibt unangetastet und 
steht deswegen dem Stiftungszweck dauerhaft zur 
Verfügung. Es kann durch Zustiftungen kontinu-
ierlich aufgestockt werden. Der mit der Gründung 
einer selbständigen Stiftung und deren Verwaltung 
verbundene finanzielle und Arbeitsaufwand erschien 
den Beteiligten allerdings zu hoch, denn die Stiftung 
sollte nur geringe Verwaltungskosten haben und ihre 
Erträge möglichst fast vollständig für ihre gemeinnüt-
zigen Zwecke einsetzen können. Durch Vermittlung 
von Monika Witte erklärte sich erfreulicherweise die 
Caritas-Stiftung Köln bereit, die Verwaltungsarbeit 
als Treuhänderin zu finanziell angemessenen Bedin-
gungen zu übernehmen. Dadurch wurde es möglich, 
die zu gründende Stiftung als nicht rechtsfähige Stif-
tung unter der Verwaltung der Caritas-Stiftung im 
Erzbistum Köln, ihrerseits rechtsfähige Stiftung des 
bürgerlichen Rechts, ins Leben zu rufen.

Nun ging es darum, schnell Gründungsstifter zu 
finden, die in Summe so viel Stiftungskapital auf-
bringen, dass eine erfolgversprechende Arbeit damit 
schon einmal starten kann. Es gelang zum einen, die 
Stadt Troisdorf mit ins Boot zu holen, mit der ohne-
hin eng zusammengearbeitet werden sollte, um die 
Zielgruppe der sozial und materiell benachteiligten 
Troisdorfer Kinder in Ergänzung der Sozialarbeit der 
Stadt auch tatsächlich zu erreichen. Bürgermeister 
Klaus-Werner Jablonski und Heinz Eschbach als zu-
ständiger Dezernent und durch ihre Vermittlung der 
Rat der Stadt konnten schnell für eine Unterstützung 
und dafür gewonnen werden, 50.000 Euro zum Stif-
tungskapital beizusteuern. Ursula Reifenhäuser, die 
schon den Abenteuerspielplatz förderte, setzte sich 
dafür ein, dass die Firma Reifenhäuser GmbH & Co 
KG sich im Rahmen eines sog. Stiftungsgeschäfts mit 
100.000 Euro beteiligte. Diese Zusagen im Rücken 
konnten durch Ansprache im Freundes- und Bekann-
tenkreis weitere 34 Gründungsstifter, Einzelpersonen, 
Familien, Freundeskreise und Troisdorfer Firmen ge-
wonnen werden. Sie steuerten ihrerseits zusammen 
171.718 Euro bei, so dass die Stiftung unter dem Na-
men „KinderStiftung Troisdorf“ am 2. März 2012 mit 
einem Stiftungskapital von 321.718 Euro gegründet 
werden konnte. Durch Zustiftungen und Übertra-
gung eines zulässigen Teils an Spenden hat sich das 
Stiftungskapital heute auf über 710.000 Euro erhöht. 

Gründungsstifter waren neben den bereits Ge-
nannten die Arbeiterwohlfahrt Friedrich-Wilhelms- 
Hütte, Rose-Maria und Karl Arnold, Esther Asbach, 
Angelika Blauen und Bernd Nett, Dr. Heide und 
Karl-Richard Bloch, Maria Dresbach, Jörg En-
nenbach, die Evangelische-Christen-Baptistenge-
meinde, die Freundeskreisgruppe um Bettina Jobst, 
Uwe Göllner, Annette Großwendt-Walterscheid und 
Bernd Walterscheid, das Gründungsteam um Wal-
ter Klocke, Gabriele Heep, Hartmut Henseler sowie 
seine Firmen HEWO-Vermögensverwaltung und 
H & H Wohnbau, Dr. Christoph Huhn, Silvia und 
Ingo Jenesl, Resi und Josef Käble, die Katholische 
Kirchengemeinde St. Johannes, Dietlind Keutmann, 
Isolde Klaiber-Wojtovicz und Dr. Gerd-Peter Wojto-
vicz, Dr. Ursula und Dr. Gero Kosch, die Gruppe 
Lindlahr & Hööt, die Geburtstagsgäste von Chris-
tian Lohmar, Dr. Beate Lukowski, Magdalene und 
Walter Meißner, Marianne und Dr. Willy Neußer, 
Hans-Werner Piel, Bettina Plugge, Ursula Reiffen-
häuser, Regina und Jochen Röhrig, Stephan Römer 
und die VR-Bank Rhein-Sieg.

Das Kuratorium der KinderStiftung
 
Die KinderStiftung erspart sich einen großen Ver-
waltungsaufwand. Ihr einziges Organ ist ein 15-köp-
figes Kuratorium, das ehrenamtlich arbeitet. Das 
Kuratorium entscheidet über die Verwendung der 
Stiftungsmittel und Spenden und ist auch für die Ge-
winnung von Spenden und Zustiftungen und für die 
Überwachung der Treuhänderin zuständig. Damals 
fünf Kuratoriumsmitglieder (jetzt sind es nur drei) 
sind „geborene“, von ihren Institutionen entsandte 
Mitglieder: Zwei davon sind Vertreter der Stadt. 
Sie entsendet den Vorsitzenden des Jugendhilfeaus-
schusses und den Leiter des Jugendamts. Die ande-
ren zehn (jetzt zwölf) Mitglieder werden gewählt. 

In seiner ersten Sitzung wählte das Kuratorium Pe-
ter Wasserfuhr zum Vorsitzenden, der dieses Amt bis 
heute ausübt, und Angelika Blauen zur Stellvertrete-
rin. Seit 2018 nimmt der Verfasser das Amt des Stell-
vertretenden Vorsitzenden wahr. Derzeit gehören dem 
Kuratorium an: Peter Wasserfuhr, Felix Busse, Tim 
Bayer, Klaus Ersfeld. Wolfgang Högemann, Thomas 
Huwer, Dietlind Keutmann, Michael Lunkenheimer, 
Susi Reifenhäuser, Sven Riedel, Andrea Schrahe, Hol-
ger Steffens, Achim Tüttenberg, Monika Witte und 
Dr. Martin Wüst, Schirmherr ist Uwe Göllner. Um 
die laufenden Geschäfte kümmert sich die aus Kura-
toriumsmitgliedern gebildete Geschäftsführung. Ihr 
gehören neben dem Vorsitzenden und mir als Stell-
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vertretendem Vorsitzenden (Bereich Öffentlichkeits-
arbeit) Sven Riedel für den Bereich Einzelfallhilfen, 
Tim Bayer für die geförderten Projekte und Monika 
Witte (Bereich Fundraising) an.

Das Logo der KinderStiftung
 
Die KinderStiftung Troisdorf ist dankbar, dass ihr 
von dem bekannten Troisdorfer Künstler Giovanni 
Vetere als Erkennungszeichen ein Logo gestiftet 
wurde, das diesem Bericht beigefügt ist. Es geht um 
einen sehr eindrücklichen Farbsiebdruck auf der Ba-
sis einer Lithografie mit dem Namen „Die Schwes-
tern“. Unter diesem Logo ist es der KinderStiftung 
gelungen, sich in allen Troisdorfer Stadtteilen ein-
drücklich und wiedererkennbar bekannt zu machen.

Die Aktivitäten der KinderStiftung
 
Gemäß ihrer Satzung verfolgt die KinderStiftung 
Troisdorf den Zweck, die Entwicklungs- und Zu-
kunftschancen für sozial und materiell benachtei-
ligte Kinder und Jugendliche in der Stadt Troisdorf 
zu fördern, um deren Lebensumstände zu verbes-
sern. Der Stiftungszweck soll neben der finanziellen 
Unterstützung des Abenteuerspielplatzes verwirk-
licht werden durch Maßnahmen für Kinder und 
Jugendliche, die eine unterstützende, wirksame 
und/oder präventive Hilfe benötigen; durch sozi-
alraumorientierte Arbeit unter Einbeziehung von 
Eltern und in der Stadt tätigen Organisationen und 
Vereinen und durch Bildungsarbeit (z. B. sprachli-
che Förderung, Gesundheit, Ökologie).

Die KinderStiftung hat in den zurückliegen-
den 10 Jahren über 20 darauf abzielende Projekte 
mit zusammen mehr als 150.000 € gefördert. Sie 
ermöglicht z. B., dass ehrenamtliche „Paten“ be-
nachteiligten Kindern und Jugendlichen während 
der schulischen und berufsbezogenen Ausbildung 
und beim Berufseintritt zur Seite stehen (Projekt 
Paten für Ausbildung PfA). Sie hat dafür gesorgt, 
dass Schülerinnen und Schüler, denen von Hause 
aus keine digitalen Endgeräte zur Verfügung ste-
hen, mit Tablets ausgerüstet und im Umgang mit 
ihnen angeleitet werden, so dass auch sie am digi-
talen Unterricht teilnehmen und auch in Zeiten des 
pandemiebedingten Homeschooling Schulunter-
richt mitmachen können. Sie unterstützt die spie-
lerische Heranführung von ausländischen Kindern 
an die deutsche Sprache, so dass sie nach Einschu-
lung dem Unterricht besser folgen können (Projekt 

Multilingua), das jetzt auch auf ukrainische Flücht-
lingskinder erweitert wird. Sie trägt zur Ausstattung 
eines „Elternraumes“ bei, wo Kinder ungezwungen 
spielen können, während junge Eltern Hilfestellung 
in Erziehungsfragen und einer familiengerechten 
Organisation ihres Tages erhalten. Sie fördert, dass 
überforderte Eltern durch private stundenweise 
Betreuungsangebote Auszeiten für Arztbesuche, 
Besorgungen oder auch nur zur Erholung nehmen 
können. Sie übernimmt Kosten für ein besonderes 
Unterrichtsprogramm an Grundschulen zu den 
Themen gesunde Ernährung, Gesundheitsförde-
rung sowie Sucht- und Gewaltvorbeugung. Sie trägt 
zur Verbesserung der personellen Ausstattung des 
Kinder- und Frauenschutzhauses bei.

Neben der Projektförderung hat die KinderStif-
tung seit ihrer Gründung mehr als 60.000 € für über 
100 Einzelförderungen aufgewandt. Diese sollen 
helfen, schwierige Situationen in bedürftigen Fami-
lien zu überwinden, etwa durch Verbesserung der 
Ausstattung von Kinderzimmern, durch Beschaf-
fung eines Fahrrads oder durch die Übernahme 
von Kosten für sportliche Betätigungen in Vereinen, 
durch die Ermöglichung der Teilnahme an Klassen-
fahrten oder Ferienfreizeiten, um die Teilhabe der 
Kinder am gesellschaftlichen Umfeld zu verbessern.

Schlussbemerkung
 
Im Rückblick kann man also sagen, die KinderStif-
tung hat schon manches bewegen und vielfach Not 
lindern können. Aber es ist noch viel zu tun. Die 
KinderStiftung ist weiter auf großzügige Spenden 
und auf Zustiftungen angewiesen, um ihre Arbeit 
unverändert fortsetzen zu können. Dabei hilft ihr, 
dass sie auch testamentarische Zuwendungen er-
hält, vor allem aber, dass auf Initiative von Wolfgang 
Högemann nun schon das fünfte Mal eine Charity-
Night zugunsten der KinderStiftung stattfinden 
konnte. Die KinderStiftung hofft, dass die Trois-
dorfer Bürgerinnen und Bürger sie weiter tatkräftig 
unterstützen.

Ihr Jubiläum hat die KinderStiftung nicht mit 
feierlichen Reden vor Erwachsenen, sondern mit de-
nen gefeiert, denen ihre Arbeit gilt, den Troisdorfer 
Kindern und Jugendlichen. Für sie bietet sie unter 
dem Motto „Geben Sie Troisdorfer Kindern eine 
Zukunft – da mach’ ich mit“ übers Jahr verteilt zehn 
Aktionen für Troisdorfer Kinder an und ist bei den 
zurückliegenden Aktionen auf ein erfreuliches Echo 
gestoßen. z
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Beate von Berg

Die Burg Wissem  
als Teil einer „Rheinischen Weltausstellung“
Vor zehn Jahren wurde der Umbau  
von Troisdorfs kulturellem Zentrum feierlich eröffnet

Die historische Burganlage zwischen der Trois-
dorfer Innenstadt und der Wahner Heide 

kann seit ihrer Entstehung in fränkischer Zeit auf 
eine bewegte Geschichte zurückblicken. Verschie-
dene Adelshäuser lenkten ihre Geschicke durch die 
Jahrhunderte. Einige der Familienwappen prangen 
noch am runden Eingangstor zur Remise (Abb. 1). 
Aspekte dieser Geschichte sind auch in den Trois-
dorfer Jahresheften mehrfach behandelt worden.1

Den Auftakt zur jüngeren Geschichte machte 
der Verkauf des Areals an die Gemeinde Troisdorf 
im Jahr 1939. Sie nutzte das Herrenhaus ab 1945 
als Rathaus. Die Ziegelbauten auf der Westseite der 
Hof anlage wurden 1962 abgerissen und durch ein 
zeitgemäßes Verwaltungsgebäude ersetzt (Abb. 2). 
Der barocke Torbogen blieb als Einzelbau erhalten.2 
Das älteste erhaltene Bauwerk der Burganlage, die 
heutige Remise, wurde noch einige Jahrzehnte eher 
provisorisch genutzt, z. B. als Fahrradlager oder 
Künstler atelier (Abb. 3).

Abbildung 1: Tor der Remise mit den Wappen der Familien  

von Lützerode, von Cortenbach und von Zweifel,  

von links nach rechts

Abbildung 2: Foto Burg Wissem vor Umbau
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Abbildung 3: Burg Wissem in den 1950er Jahren

Abbildung 4: Remise
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Mit der Gründung des Bilderbuchmuseums 
im Herrenhaus der Burg Wissem wurde 1982 das 
nächste Kapitel aufgeschlagen.3 Teile der Stadtver-
waltung, darunter auch das Trauzimmer, blieben 
zunächst in der Burg, aber rund um das europaweit 
einzigartige Museum wandelte sich das Areal zu 
einem ganz besonderen Kultur- und Freizeitzen-
trum. In den 1990er Jahren wurde dann auch die 
Remise umgebaut: Die Architekten Hans-Rainer 
und Heinz-Werner Uerdingen setzten in die äuße-
ren Quarzitsteinmauern eine Stahl- und Glasar-
chitektur nach dem „Haus-im-Haus-Prinzip“ und 
schufen ein vielfältig nutzbares Raumgefüge von 
hoher architektonischer Qualität. Über einen der 
Redner tribüne von El Lissitzky nachempfundenen 
Steg sind Remise und Herrenhaus baulich verbun-
den (Abb. 4).

In den folgenden Jahrzehnten fanden mehr 
und mehr Kulturschaffende und Kunstwerke in 
der Burg ihren Platz: Die Kreativwerkstatt Trois-
dorf, ein Erfahrungsfeld der Sinne nach Hugo Kü-
kelhaus, die Heinz-Müller-Stiftung, Fotosamm-
lung Troisdorf, Skulpturen und Installationen 
im gesamten Park erweiterten das Profil des alten 
Herrensitzes. 
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Als die Region Köln-Bonn Anfang 2002 den Zu-
schlag für die Regionale 2010, ein auf die Regional-
entwicklung bezogenes Strukturförderprogramm des 
Landes Nordrhein-Westfalen, erhielt, bot sich auch 
für die Stadt Troisdorf die Chance, besondere Projekte 
mit Strahlkraft in die gesamte Region umzusetzen. 

Hervorgegangen sind die Regionalen aus der in 
den 1990er Jahren durchgeführten Internationalen 
Bauausstellung Emscher Park (IBA). Mit diesem 
Programm wollte die Landesregierung die Struk-
turkrise des Ruhrgebiets bewältigen und forderte 
die Kommunen der Region auf, mit städtebaulichen, 
sozialen, kulturellen und ökologischen Projekten 
Impulse für den erfolgreichen Wandel zu setzen. 
Der damalige nordrhein-westfälische Minister für 
Stadtentwicklung, Wohnen und Verkehr, Christoph 
Zöpel, und der spätere Geschäftsführer der IBA, 
Karl Ganser, setzten dabei vor allem auf breit auf-
gestellte Kooperationen: Kooperationen zwischen 
Gemeinden, Unternehmen, Verbänden, Initiativen 
und Bürgern, Kooperationen zwischen benachbar-
ten Kommunen. Zu den bekanntesten Projekten 
gehört der Umbau des Gasometers in Oberhausen 
zu Europas höchster Ausstellungshalle 4 (Abb. 5). Wo 
einst der Kohlebergbau die Identität der Menschen 
und einer ganzen Region bestimmte, wurden nun 
neue, verbindende Themen aus Kultur, Landschaft, 
Städtebau und Wirtschaft zu einer lebendigen 
Zukunftsperspektive.

Was im Ruhrgebiet so erfolgreich war, sollte auch 
den andere Regionen Nordrhein-Westfalens zugute-
kommen. Die „Regionalen“, zusammengesetzt aus 
den Begriffen Region und Biennale, wurden alle 
zwei Jahre ausgeschrieben und die Regionalver-
bände konnten sich mit ihren Entwicklungskonzep-
ten um die lukrativen Förderprogramme bewerben 
(Abb. 6). Zur Finanzierung wurden bestehende För-

Abbildung 5: Das Gasometer vom Rhein-Herne-Kanal aus
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Abbildung 6: Grafik „Die Regionalen in NRW“, aus: Dokumentation der Regionale 2010 in der Region Köln/Bonn, S. 37
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derprogramme des Landes gebündelt sowie projekt-
bezogene EU-Mittel in Höhe von mehreren hundert 
Millionen Euro eingesetzt und bevorzugt für Regi-
onale-Vorhaben bewilligt. Teilweise konnten auch 
Wirtschaftsunternehmen einbezogen werden. Trä-
ger der Projekte waren häufig die Kommunen, die 
zudem Eigenmittel zur Ergänzung der Fördermittel 
einbringen mussten.5

Im Kern des Rheinlands, der Region Köln-
Bonn, waren Anfang der 2000er Jahre noch die 
Herausforderungen des Bonn-Berlin Beschlusses  
zu meistern, in Köln hegte man Pläne für eine 
Bewerbung als Kulturhauptstadt Europas oder 
als Olympia-Stadt, und dann gab es auch noch 
die ländlich geprägten Ränder zwischen dem 
Braunkohle- Tagebau im Westen und den Bergi-
schen Talsperren im Osten. Unter Führung des 
Regional verbandes „Region Köln, Bonn und  
Nachbarn e. V.“ einigte man sich schließlich auf 
eine Bewerbung unter dem Motto „Brücken-
schläge“, als Sinnbild dessen, was werden sollte, 
und hatte Erfolg. Die Regionale 2010 sollte Zu-
kunftsperspektiven für Stadt und Land beidseits 
des Rheins, für Flüsse und Hügel entwickeln und 
in einer „Rheinischen Weltausstellung“ münden.6

Der Aufruf an die Rheinischen Kommunen zur 
Mitwirkung wurde auch von den Troisdorfer Ver-
antwortlichen in Politik und Verwaltung aufgegrif-
fen. Die Burg Wissem hatte sich bereits zu einem 
überregional bedeutenden Kulturbereich entwi-
ckelt: Neben dem europaweit einzigartigen Museum 
für Bilderbuch- und Illustrationskunst punktete die 
Remise mit Ausstellungen, Konzerten, Lesungen, 
Kleinkunst und Gastronomie. Zunächst stand da-
her nur ein kleineres Vorhaben im Fokus. Remise 
und Herrenhaus sollten baulich neu verbunden und 
barrierefrei erschlossen werden, der freistehende 
barocke Torbogen sollte durch einen Atelier-Anbau 
baulich aufgewertet werden. Die Entwürfe fertigte 
wiederum das Architekturbüro Uerdingen (Abb. 7a 
bis 7c).

Das Vorhaben war Teil des interkommunalen 
Bildungsprojektes „KennenLernenUmwelt“. Erfin-
der von KennenLernenUmwelt (KLU) waren die 
Städte Rösrath und Overath. Sie planten, ihre Stand-
orte Schloss Eulenbroich und Gut Eichthal als Lern-
orte für jüngere Generationen umzubauen und zu 
nutzen. Im Sinne der regionalen „Brückenschläge“ 
suchte man weitere Partner und fand sie in der Loh-
marer Naturschule Aggerbogen und der Troisdorfer 

Abbildung 7a (links) und 7b (unten): 

Die Entwürfe des Architekturbüro Uerdingen Fotos: Stadt Troisdorf
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Burg Wissem, die obendrein langjährige Erfahrun-
gen als Bildungsstandorte zum Kleeblatt der vier 
Orte beitrugen. Im Bilderbuchmuseum sollte die 
Museumspädagogik nun um ortsbezogene The-
men (Fluss, Holz, Burg, Brauchtum usw.) erweitert 
werden.7 

Zum Prinzip der Regionale gehörte es, dass  
die Projektträger ihre Ideen in einem Wettbewerb 
platzierten und über mehrstufige Entwicklungs-
verfahren weiter qualifizierten, bevor eine finan-
zielle Förderung gewährt wurde. Die Regionale 
2010 Agentur steuerte die Projekte und beriet die 
Kommunen bei deren Entwicklung. Inhaltliche 
Konzepte, betriebliche Strukturen, finanzielle 
Grund lagen, Öffentlichkeitsarbeit und anderes 
mehr standen auf dem Prüfstand, denn die Projekte 
sollten nachhaltige Wirkung zeigen und auf breiter 
Basis in den Kommunen verankert sein.8 Arbeite-
ten vier Kommunen zusammen, mussten vier Ver-
waltungen kooperieren und vier Stadträte den Pro-
jekten ihre Zustimmung erteilen, und zwar in enger 
zeitlicher Taktung. 

Die Stadt Troisdorf und ihre Partnerkommunen 
machten ihre Hausaufgaben: Bereits 2006 erhielt 
das interkommunale Bildungsprojekt KennenLer-
nenUmwelt den sog. A-Stempel, den höchsten För-
derstatus der Regionale 2010 (Abb. 8).

Zur selben Zeit galt es, nach dem Abzug der Bel-
gischen Streitkräfte eine Zukunftsperspektive für 
die Wahner Heide zu finden. Die Gemengelage in 
diesem wertvollen Naturschutzgebiet war und ist 
äußerst komplex, da hier nicht nur die Erholungs-
suche in einer dicht besiedelten Region auf Aspekte 
des Naturschutzes trifft, sondern auch der Flächen-
bedarf des Flughafens Köln-Bonn, die ICE-Trasse 
und der Ausbau der A 3 wichtige infrastrukturelle 
Komponenten darstellen, die weit über die Region 
hinaus relevant sind (Abb. 9). Auch die andauernde 
militärische Nutzung ist bei allen Planungen zu 
berücksichtigen. 

Mit Unterstützung der Regionale-Agentur und 
unter Leitung des ehemaligen Kölner Regierungs-
präsidenten Hans-Peter Lindlar gründeten die be-

Abbildung 7c: 

Grundriss  

eines Entwurfs  

des Architekturbüro  

Uerdingen 

Foto: Stadt Troisdorf

Abbildung 8: Preisverleihung; v.l.n.r: Bürgermeister Uedel-

hoven, Troisdorf, Erster Beigeordneter Sassenhof, Overath, 

Erster Beigeordneter Eschbach, Troisdorf, Bürgermeister  

Röger, Lohmar, Bürgermeister Heider, Overath, verdeckt: 

Erster Beigeordneter Hanraths, Lohmar, Erster Beigeordneter  

Kalsbach, Rösrath, Bürgermeister Happ, Rösrath
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teiligten Gebietskörperschaften und verschiedene 
Initiativen das „Forum Wahner Heide-Königsforst“ 
als Arbeitsgruppe. Eine erste Projektskizze entstand 
2007.9 Wahner Heide und Königsforst wurden als ein 
gemeinsamer Naturraum, als sogenannter „Grüner 
Schatz im Ballungsraum“ begriffen. Um Erholungs-
suche und Naturschutz in Einklang zu bringen, 
sollten Besucherzentren in Köln-Porz, Bergisch-
Gladbach, Rösrath und Troisdorf entstehen. Erneut 
wurden vier kooperierende Standorte geplant. Erste 
Überlegungen, in Troisdorf das Alte Wasserwerk 
an der Agger zum Besucherzentrum umzubauen, 
wurden bald wieder verworfen. Das Grundstück im 
Besitz der Stadtwerke wurde stattdessen an einen 
privaten Eigentümer veräußert, der im Altbau einen 
Kindergarten einrichtete und eine Reitanlage für 
therapeutisches Reiten baute.

Wann und wie genau aus den beiden Anfangs-
konzepten für KLU und Wahner Heide die Idee ent-
stand, beide Troisdorfer Projektstandorte in Burg 
Wissem zu verorten, weiß wohl niemand mehr so 
ganz genau. Aktenkundig ist eine Vereinbarung 
aus dem Herbst 2007 zwischen der Bezirksregie-
rung, der Regionale Agentur und der Stadt Trois-
dorf zur Entwicklung einer Gesamtperspektive 
Burg Wissem. Da die Zeit drängte, gelang es, in nur 
drei sogenannten „Qualifizierungswerkstätten“ im 
Oktober und November 2007 ein fertiges Konzept 
auf die Beine zu stellen.10 Das Vorhaben erwies sich 

als äußerst geschickter Schachzug, denn es konn-
ten neben den Klassenräumen für „KennenLerne-
nUmwelt“ und dem Besucherzentrum „Portal zur 
Wahner Heide“ auch das Museum für Stadt- und 
Industriegeschichte Troisdorf (MUSIT), großzügige 
Atelierräume für die Kreativwerkstatt, eine Tourist-
Information, das Trauzimmer des Standesamtes 
und eine Gastronomie eingerichtet sowie die Situ-
ation der Verwaltung verbessert werden. Das finan-
zielle Volumen wurde auf mehr als drei Millionen 
Euro erhöht, um an diesem zentralen Ort endlich 
auch das lang ersehnte Stadtmuseum MUSIT reali-
sieren zu können. (Zur Genese des MUSIT siehe Dr. 
Petra Recklies-Dahlmann, Zehn Jahre Museum für 
Stadt- und Industriegeschichte Troisdorf [MUSIT] 
in dieser Ausgabe der TJH.)

Die bauliche Realisierung der Gesamtperspek-
tive Burg Wissem wurde Anfang 2008 als ko-
operativer Wettbewerb mit fünf teilnehmenden 
Architektur büros ausgelobt. Im Zentrum standen 
nun nicht mehr kleinere Erweiterungsbauten, son-
dern der Umbau des gesamten Westflügels aus den 
1960er Jahren und die Entwicklung eines räum-
lichen Gesamt konzeptes für das Areal mitsamt 
der Freianlagen. Zuvor hatte das Architekturbüro 
Bogus  aus Köln eine Machbarkeitsstudie erstellt, die 
Grundlage für die Ausschreibung war. Die Entwürfe 
sollten zudem der Bedeutung des Areals für die Stadt 
Troisdorf und die Region gerecht werden.11

Abbildung 9: Blick über das Herfeld zum Flughafen Köln-Bonn Foto: Köln-Bonn-Airport
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Zur Jurysitzung am 5. Juni 2008 unter Vorsitz 
des Kölner Architekten und Stadtplaners Walter 
von Lom lagen sehr unterschiedliche Entwürfe 
mit teilweise außergewöhnlichen Lösungen vor. 
Das Büro Baumewerd & Baumewerd aus Köln 
und Münster plante, dem U-förmigen Gebäude-
komplex zum Innenhof hin eine hohe Kolonna-
denhalle mit Treppenkaskaden vorzulagern (Abb. 
10). Gerhards & Glücker aus Berlin gestalteten in 
ihrem Entwurf einen monolithischen Gebäude-
flügel mit großen Glasflächen zum umgebenden 

Burgpark (Abb.11). LK Architekten mit arbos 
Landschaftsarchitekten wollten am Durchgang 
vom Burghof zum Hirschpark eine Freitreppe zum 
Burggraben bauen (Abb. 12).

Den außergewöhnlichsten Entwurf präsentier-
ten Brandlhuber b&k+ aus Berlin. Für das MUSIT 
sahen sie den Abriss des alten Dachstuhls vor und 
entwarfen eine komplett stützenfreie Konstruktion 
mit großen Fensteröffnungen an den beiden Enden, 
die schräg auf dem Obergeschoss des ehemaligen 

Abbildung 10:  

Ansicht  

Kolonnadenhalle, 

Baumewerd &  

Baumewerd

Abbildung 11:  

Ansicht  

Tor zur Wahner Heide,  

Gerhards & Glücker

Abbildung 12:  

Grundriss der Anlage 

mit Freitreppe  

zum Burggraben,  

LK Architekten mit 

arbos Landschafts-

architekten
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Verwaltungsgebäudes aufliegen sollte (Abbildung 
13). Die Jury hob in ihrer Bewertung die „vielfäl-
tigen Möglichkeiten“ hervor, die „der großzügige 
Ausstellungsraum in der Dachbox“ böte, kritisierte 
jedoch, dass der „provokante Lösungsvorschlag“ 
die „Bezugnahme auf die unmittelbare Umgebung“ 
vermissen ließe.12 Die engagierteste Fürsprecherin 
des Entwurfs war Dr. Maria Linsmann-Dege, die 
damalige Museumsleiterin, so dass er im Wettbe-
werb den zweiten Platz erreichte.

Auf den ersten Platz wählte die Jury den 
Entwurf  des Büros hillebrandt-architektur mit 
Martin Schneider aus Köln (Abb. 14). Ihre Aus-
arbeitung konnte in vielen Aspekten punkten: „Die 
Vorschläge für die Freianlagen beinhalten einen 
überzeugenden Masterplan für Burghof und Park-
anlagen. Dieser zeichnet sich durch eine Trennung 
von PKW- und Fußgängerverkehr, klare Wege-
beziehungen zum Burghof und zur Wahner Heide, 
eine großzügige Terrasse im Burghof und einer 
Herausarbeitung des Wassergrabens insbesondere 
am Burgtor aus. Die Hofanlage selbst erhält durch 
die Verlängerung des Gebäudeflügels im Süden 

eine stärkere Geschlossenheit. Das Burgtor wird 
in diesen Flügel integriert und erhält seine Rolle 
als Hauptzugang zurück. […] Das Standesamt ist 
als eigenständige Funktionseinheit neben dem Tor 
angeordnet. Die übrigen Bereiche sind über die zen-
tral angeordneten Ausstellungsräume funktional 
miteinander verknüpft, können aber auch separat 
erschlossen und benutzt werden. Diese Anordnung 
ermöglicht die gewünschte Flexibilität innerhalb 
des Gebäudes. Die Ausstellungsräume selbst sind 
über eine zentrale ,Treppenkaskade‘ und Lufträume 
optisch und akustisch miteinander verknüpft. […] 
Der stützenfreie Ausstellungsraum im Dachge-
schoss ist für die vorgesehene Nutzung bestens 
geeignet.“ 13

Besonders hervorgehoben wurde die Bezug-
nahme auf die bestehenden Gebäude, Remise 
und Herrenhaus: „Baukörperhöhe und -staffe-
lung entsprechen der vorhandenen Remise. Die 
aus den bestehenden und historischen Dachland-
schaften entwickelte neue Dachform überzeugt. 
Verwendete Materialien für Dach und Fassade 
orientieren sich an den vorhandenen Gebäuden. 

Abbildung 13:  

Ansicht Burganlage, 

Brandlhuber b&k+

Abbildung 14:  

Ansicht Burganlage, 

hillebrand-architektur 

mit Martin Schneider
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Die gewählte Architektursprache und -form run-
den das vorhandene Gebäudeensemble sinnvoll 
ab. Eine Arbeit, die gestalterisch und funktional 
einen guten neuen Akzent setzt, ohne dabei In-
tegration einerseits oder neuen Formenkanon 
überzustrapazieren.“ 14

Der Troisdorfer Stadtrat folgte dem Urteil der 
Jury und beschloss in seiner Sitzung nach der 
Sommerpause die Realisierung des Entwurfs. 
Die Details der Raumnutzung wurden mit dem 
städtischen Gebäudemanagement, der Museums-
verwaltung und den anderen Nutzern, wie dem 
Portal zur Wahner Heide, noch bis zur Ausfüh-
rungsplanung weiterentwickelt. Den Anfang der 
Bautätigkeiten machte die Umgestaltung der Ne-
benräume in der Remise, da hier die Museums-
verwaltung während der großen Bauphase unter-
gebracht werden sollte.

Im Jahr 2009 begann der Umbau des Westflügels. 
Dabei waren nicht nur die Gebäude zu gestalten: 
Neben der Ausstellung des MUSIT erhielt auch das 
Portal zur Wahner Heide eine Dauerausstellung, die 
konzipiert werden musste. Bei beiden Einrichtun-

gen war der Heimat- und Geschichtsverein einer der 
wichtigsten Partner. Die Portalausstellung wurde 
auf Antrag des HGT durch die „Nordrhein-West-
falen-Stiftung Natur, Heimat, Kultur“ gefördert 
und ermöglicht.15 Die ursprüngliche Idee, den Ver-
ein ebenfalls auf Burg Wissem zu verorten, musste 
wieder verworfen werden. Bis heute ist er jedoch im 
Kuratorium der MUSIT-Stiftung und im Fachbeirat 
des Heideportals aktiv.

Nach einer fast dreijährigen Bauphase war es 
im Mai 2012 endlich so weit: Der neu gestaltete Ge-
samtkomplex der Burg Wissem wurde mit einem 
Festakt am 11. 5. und einem großen Bürgerfest am 
13. 5. feierlich eröffnet (Abb. 16). Sie wurde damit 
Teil der „Rheinischen Weltausstellung“, die alle er-
folgreich umgesetzten Projekte der Regionale 2010 
vereint. Im Präsentationsjahr der Regionale fand 
aufgrund von Verzögerungen während der Bau-
phase zwar „nur“ das Richtfest auf Burg Wissem 
statt, das schmälerte den Erfolg der Realisierung 
aber nicht. Ein so ambitioniertes Projekt von 2007 
bis 2012 , in einem Zeitraum von fünf Jahren, an-
zustoßen, durchzuplanen, sämtliche Kostensteige-
rungen zu finanzieren und baulich wie betrieblich 

Abbildung 15: Ansichten hillebrandt-architektur mit Martin Schneider
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fertigzustellen, das darf auch mit dem Abstand von 
10 Jahren als städtebauliche Leistung anerkannt 
werden.

Heute verfügt das Bilderbuchmuseum über 
einen behindertengerechten Zugang, die Remise 
beherbergt neben dem Caffé dell’arte auch die 
Heinz-Müller-Stiftung, Fotosammlung Troisdorf 

und den Förderverein des Bilderbuchmuseums. 
Im Westflügel haben das MUSIT, Museum für 
Stadt- und Industriegeschichte Troisdorfs, Klas-
senräume für KennenLernenUmwelt, das Wahner 
Heide Portal Burg Wissem, die Tourist-Informa-
tion, das Standesamt, die Kreativwerkstatt und 
das Restaurant Quattro passi ihren Platz (Abb. 17a 
bis 17c).
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Von den über 200 Ideen und Projektskizzen, 
die im Wettbewerb der Regionale 2010 einge- 
reicht worden sind, wurden ca. 50 realisiert,16  
davon vier in Troisdorf. Neben den Projekten 
KennenLernenUmwelt und Wahner Heide –  

Königsforst sind auch der Neubau des Fischerei- 
museums in Bergheim und das Wege- und Frei-
raumnetz des „Grünen C“ Projekte der Regionale 
2010. Auch das eine Bilanz, die sich sehen lassen 
kann. z

Abbildungen 17b und 17c: Raumpläne Burg Wissem; Obergeschoss (links); Dachgeschoss (rechts)

https://de.wikipedia.org/wiki/Gasometer_Oberhausen
http://www.heideportal-burgwissem.de
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Dr. Petra Recklies-Dahlmann

Zehn Jahre Museum für Stadt-  
und Industriegeschichte Troisdorf (MUSIT)
Rückblick auf eine ereignisreiche Zeit

Das Museum für Stadt- und Industriegeschichte Troisdorf, kurz MUSIT, befindet sich  
in der historischen Burganlage der Burg Wissem. Es ist im ehemaligen Verwaltungsgebäude  
der Stadt Troisdorf untergebracht, das im Rahmen der Regionale 2010, einem Strukturprogramm 
des Landes Nordrhein-Westfalen für die Region Köln/Bonn, komplett umgebaut wurde.  
Im Mai 2012 wurde das MUSIT eröffnet, so dass es nun sein 10-jähriges Bestehen feiert.

Innerhalb der rheinischen Museumslandschaft 
nimmt das MUSIT als Stadt- und Industriemu-

seum eine außergewöhnliche Position ein. Es zeigt 
am Beispiel Troisdorfs das Zusammenwirken von 
Stadt und Industrie sowie die Geschichte einzel-
ner Wirtschaftsunternehmen und herausragender 
Unternehmerpersönlichkeiten. Soziale, architek-
tonische und infrastrukturelle Entwicklungen von 
Troisdorf stehen dabei im Mittelpunkt.

Herzstück des Museums ist der Rundgang, bei 
dem Besucherinnen und Besucher erfahren, wie 
sich das einstige „TroisDORF“ zur größten Stadt im 
Rhein-Sieg-Kreis entwickelte. Besondere Highlights 
sind dabei die Darstellung der Entwicklung der 

Kunststoffindustrie und die Rolle, welche die beiden 
großen Unternehmen Mannstaedt und Dynamit 
Nobel für die Stadt spielten. Zahlreiche mediale so-
wie interaktive Exponate und Fotos laden zu einem 
Gang durch die Jahrhunderte ein.

Wie kam es aber überhaupt dazu, ein solches 
Museum einzurichten? Schon längere Zeit war der 
Wunsch geäußert worden, die über die Stadt ver-
streuten Sammlungen in einem Haus zusammen-
zufassen und der Öffentlichkeit zu präsentieren. 
Sämtliche Überlegungen waren allerdings aus Kos-
tengründen gescheitert. Im Jahr 2006 aber gaben die 
Fraktionen im Kulturausschuss grünes Licht, die 
Planungen für ein Museum für Stadt- und Indus-

Westflügel der Burg Wissem mit dem MUSIT Foto: Daniel Schäfer Photography
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triegeschichte aufzunehmen. Dabei wünschte man, 
nicht das „x-te Heimatmuseum zu bekommen“, 
sondern ein lebendiges, identitätsstiftendes Haus. 
Troisdorferinnen und Troisdorfer aus allen Ortstei-
len, die im Rahmen der kommunalen Neuordnung 
1969 zusammengeschlossen wurden, sollten sich in 
dem Museum wiederfinden und stolz auf ihre Hei-
mat blicken können. 

Im Februar 2007 wurde das Projekt der Öffent-
lichkeit vorgestellt. Die Kölnische Rundschau titelte: 
„Ein Jahr sichten und sammeln“. Das durfte ich 
übernehmen und aus dem einen Jahr „sichten und 
sammeln“ wurden bis heute 15 spannende Jahre Be-
schäftigung mit der Troisdorfer Stadt- und Indus-
triegeschichte. Im Folgenden möchte ich einen Ein-
blick geben, wie wir uns der Museumskonzeption 
langsam annäherten und wie das MUSIT zu dem 
wurde, was es heute ist.

Zunächst stellte sich die Frage: Was gab es in 
Troisdorf, welche Geschichte(n) könnten erzählt 
werden? Zum einen selbstverständlich die Kunst-
stoffgeschichte. Der Verein Kunststoff-Museum 
Troisdorf hatte – ausgehend von der Sammlung 
Herbert Laubenbergers, die zunächst noch Platz in 
einem Koffer gefunden hatte – weiter gesammelt, 
geforscht und beschrieben, welche Produkte aus 
Kunststoff im Laufe der Jahrzehnte in Troisdorf 

entwickelt wurden, nachdem 1905 die erste Nitrie-
rung von Schießbaumwolle gelungen war. Aber eine 
Stadtgeschichte basierend auf der Kunststoffent-
wicklung? Da musste es doch mehr geben!

Also gingen wir von 1905 aus ein weiteres Jahr-
hundert zurück und schauten uns Troisdorf um 1800 
an. Wir stellten fest, dass es ein bäuerlich struktu-
riertes Dorf war, das sich nicht wesentlich von vielen 
anderen in der Gegend unterschied. Wollten wir ei-
nen Pflug ausstellen und erzählen, wie mühsam die 
Bauern und ihre Familien ihr Leben fristeten? Das 
schien uns allenfalls als Einstieg brauchbar, würde 
aber keine überzeugende Museumskonzeption dar-
stellen. Das bäuerliche Leben wird sicherlich in den 
nahegelegenen Freilichtmuseen in Kommern und 
Lindlar umfassender und lebendiger gezeigt, als wir 
es im Rahmen der vorgegebenen Räumlichkeiten 
tun könnten. Wir mussten weitersuchen.

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts zog die Glocken-
gießerfamilie Claren von Köln nach Troisdorf. Zum 
einen gab es jetzt für den ein oder anderen Bauern 
zusätzlich die Möglichkeit zur Lohnarbeit, zum 
anderen erwarb sich Troisdorf einen guten Ruf im 
Rheinland: Clarenglocken lassen sich noch heute, 
trotz zweier Weltkriege, in denen Glocken bevor-
zugt zu Munition eingeschmolzen wurden, in vielen 
Kirchtürmen der näheren und weiteren Umgebung 

Blick in einen Ausstellungsraum
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finden. Auch in der Alaunfabrik entstanden einige 
wenige Arbeitsplätze. Allerdings gab es für diese Be-
reiche keine Ausstellungsstücke: Die meisten Glo-
cken hängen weiterhin in den Glockentürmen. Im 
MUSIT kann man wenigstens ihr Geläut hören. Die 
Hoffnung bleibt, irgendwann eine „echte“ Claren-
glocke für das Museum zu ergattern. 

1825 wurde eine Eisenhütte gegründet, die zu-
nächst nur mühsam in Gang kam. Erst als die heute 
im Rheinland bekannte Familie Langen – eine der 
Gründerfamilien des Zuckerproduzenten Pfeifer & 
Langen – die Hütte übernahm, florierte sie für ei-
nige Zeit. Arbeiter zogen nach Troisdorf, die Infra-
struktur verbesserte sich und Emil Langen gehörte 
zu denen, die sich finanziell engagierten und dafür 
sorgten, dass Troisdorf einen eigenen Bahnhof be-
kam und damit Anschluss an die weite Welt. Die 
Eisenbahnlinie hatte es zwar schon vorher gegeben, 
bisher rauschten die Züge aber an Troisdorf vor-
bei. Wir hatten Glück, dass die Nachfolgefirma der 
Hütte, die Mannstaedt-Werke, einen Ausstellungs-
raum zu ihrer Geschichte hergerichtet hatte, den es 
zwar inzwischen nicht mehr gab, dessen Objekte 
allerdings aufbewahrt worden waren. Hingucker in 
der Ausstellung ist immer noch das Haremstor!

Fassen wir kurz den Stand zusammen: Seit dem 
Beginn des 19. Jahrhunderts hatte sich einiges in 

Troisdorf getan, und der Ort war nicht länger ein 
Dorf wie viele andere in der Gegend. Damit war 
unser Ausgangspunkt klar: Mit der Ansiedlung der 
Gewerbebetriebe und ersten industriellen Ambitio-
nen wollten wir unsere ganz besondere Geschichte 
Troisdorfs im MUSIT beginnen lassen.

Wir bewegen uns auf das Ende des 19. Jahrhun-
derts zu und treffen auf einen Sprengstoffhersteller, 
der Platz für eine neue Fabrik der Rheinisch-West-
fälischen Sprengstoff AG (RWS, später Dynamit 
Nobel) suchte und einen Bankmitarbeiter, der 
diese Chance für seinen Heimatort erkannte: Der 
Troisdorfer Wilhelm Engländer überzeugte Emil 
Müller, Generaldirektor der RWS, sein geplan-
tes Werk in Troisdorf zu bauen. Damit erreichen 
wir den Beginn des 20. Jahrhunderts. Inzwischen 
hatte Louis Mannstaedt die Friedrich-Wilhelms-
Hütte gekauft und sein Walzwerk von Köln nach 
Troisdorf verlegt. Für seine Arbeiter ließ er Häu-
ser bauen und so entstanden die Rote und die 
Schwarze Kolonie sowie das Casinoviertel. Jetzt 
prägten zwei Großunternehmen die Entwicklung 
der Stadt. Auch aus der Sprengstoffproduktion ist, 
dank ehemaliger Mitarbeiter, zum Glück einiges 
erhalten geblieben. Vieles wurde allerdings bei den 
verschiedenen Betriebsübernahmen und -aufspal-
tungen entsorgt, leider auch die komplette schrift-
liche Überlieferung. 

Häuser in der Mannstaedt-Kolonie
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Was ließ sich nun ausstellen? Landwirtschaft 
und Industrie mit Sprengstoff, Metallverarbeitung, 
Kunststoff in allen Facetten, Schmuckprofile und 
Baupläne waren vorhanden. Was fehlte, waren die 
Protagonisten, nicht nur die Unternehmer, sondern 
die Menschen überhaupt: wie haben sie gelebt, wo 
kauften sie ein, welche Vergnügungen bereicherten 
ihren Alltag. Weitere Recherchen führten zur Kaf-
feerösterei Schmitz-Mertens, die seit den 1860er 
Jahren als Kolonialwarenladen in Spich ansässig 
war, sich dann der Kaffeerösterei verschrieb und 
heute in fünfter Generation Kaffee und Kaffeespezi-
alitäten verkauft. Auch hier war gesammelt worden 
und Herr Schmitz-Mertens überließ uns Kaffeesor-
tiertische, Kaffeesäcke und -dosen, Geschirr usw. 
Der Funke seiner Begeisterung und Leidenschaft 
für Kaffee sprang sofort über und tut das vermutlich 
auch bei den von ihm veranstalteten Kaffeesemina-
ren im MUSIT, die immer ausgebucht sind.

Im 20. Jahrhundert mehren sich Gewerbe- und 
Industrieansiedlungen. Hier konnten wir, dank der 
Unterstützung der Firmen Reifenhäuser und Keller, 

einerseits einen Einblick in die Extrusionstechnik 
geben, andererseits Zahnräder zeigen. Beide Unter-
nehmen entwickelten sich aus Handwerksbetrieben, 
die zu Beginn des 20. Jahrhunderts gegründet wur-
den, zu „global playern“, auch wenn Zahnrad Keller 
inzwischen in Kumera aufgegangen ist. Reifenhäu-
ser ging aus einer Schmiede hervor, Zahnrad Keller 
aus einer Schlosserei. 

Optisch ansprechend und in Architektur, aber 
auch im Haushalt nicht wegzudenken waren Gla-
suren von Fey, die „das Leben bunter machten“ und 
ebenfalls ihren Platz im Museum fanden.

Viele verschiedene Geschichten stecken hinter 
den Objekten der industriellen Fertigung in Trois-
dorf: Frauen in den 1950er Jahren, die die produzier-
ten Kunststoffknöpfe in Heimarbeit auf Kärtchen 
nähten und ihre Arbeit in Vulkanfiberkartons auf 
dem Kopf ins Werk transportierten. „Pollevermö-
sche“, die in der Sprengstoffproduktion arbeiteten 
und bei ihrer Arbeit keine Metallteile an Kleidung 
oder Körper tragen durften, auch keine Haarklam-
mern, und ihre Kleidung gegen DN-eigene Kittel 
tauschen mussten. Man erkannte sie leicht an ihren 
schwarz gefärbten Fingern. Die Vorsilbe „TRO-“, 
weist bei unzähligen neu entwickelten Kunststoffen 
auf ihre Herkunft aus Troisdorf hin. Oder die Ge-
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Extruder

Hans und  

Fritz Reifenhäuser 

mit ihrer Mutter 

Elisabeth.

Werbung für Ersatzkaffee
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schichte von den Kindern, die eifrig mit Eimer und 
Schüppe hinter jedem „Peerdsköttel“ auf den Siegla-
rer Straßen her waren, denn auf der Glockengießerei 
zahlte man ihnen pro Eimer Pferdemist fünf Reichs-
pfennige bar auf die Hand. Solche Geschichten und 
mehr machen den Reiz des Museums aus.

Auf ihrem Rundgang durch das MUSIT erfah-
ren Besucherinnen und Besucher, wie sich das eins-
tige „TroisDORF“, das längst nur noch dem Namen 
nach ein „Dorf“ war, zur größten Stadt im Rhein-
Sieg-Kreis entwickelte. Interessante Objekte, zahl-
reiche Fotos, mediale sowie interaktive Exponate 
laden zu einem Gang durch die Jahrhunderte ein. 
Wer mehr wissen möchte, kann sich in die „Vertie-
fungsebenen“ mit zusätzlichem Text- und Bildma-
terial vertiefen. Außerdem erschien im letzten Jahr 
dank der großzügigen Unterstützung des Heimat- 
und Geschichtsvereins Troisdorf endlich der „Kurz-
führer“ durch das MUSIT, der gar nicht so „kurz“ 
geraten ist, sondern umfangreiche weiterführende 
Informationen enthält und die bis heute nicht vor-
handene moderne Stadtgeschichte ersetzen muss.  

Seit der Eröffnung im Mai 2012 sind zehn Jahre 
vergangen, und das Museum hat sich in der Stadt 
etabliert. Neben der Dauerausstellung lockten zahl-
reiche Sonderausstellungen zu stadtgeschichtli-

chen Themen Menschen aus Nah und Fern in das 
Museum. Zu den besonderen Höhepunkten zählte 
sicherlich die Ausstellung zur Kommunalen Neu-
ordnung von 1969, die 2019 zu sehen war: „50 Jahre 
TRO!SDORF – Stolz auf unsere Stadt.“ Hier wurde 
deutlich, welche Herausforderungen die Stadt und 
ihre Bürgerinnen und Bürger meistern mussten, 
als bei der Verwaltungsreform die Ortschaften der 
Gemeinde Sieglar sowie Friedrich-Wilhelms-Hütte 
und Altenrath zur Stadt Troisdorf hinzukamen. 
Wer erinnert sich nicht an die Diskussionen über 
den zukünftigen Namen der Stadt!

Große Resonanz fand die Sonderausstellung 
über das erste Großkaufhaus im Rhein-Sieg-Kreis. 
Unter dem Titel: „Schaufenster HERTIE – Alles 
was das Herz begehrt“ ließ das Museum 14 Jahre 
Kaufhausgeschichte Revue passieren. Kern der Aus-
stellung war eine Zeitreise in die 1970er Jahre mit 
knalligen Farben, Plateauschuhen und Schlaghosen. 
Hinter „modernster Fassade“ warteten „100.000 
Artikel, um alle Ihre Einkaufswünsche zu erfüllen“ 
– so die Eigenwerbung des Unternehmens zur Er-
öffnung des Warenhauses am 28. August 1970. Das 
Einkaufen wurde bequem, es gab ein Parkhaus und 
in einer Lebensmittelabteilung konnte man gleich 
auch noch den Wocheneinkauf erledigen. Zudem 
gab es nun in Troisdorf exotische Früchte- und Ge-
müsesorten zu kaufen, ein für die damalige Zeit 
nicht alltägliches Erlebnis. Die Fahrt nach Köln oder 
Bonn erübrigte sich damit für viele.
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02.08.2019 BIS 13.10.2019
50 JAHRE TRO!SDORF 

STOLZ AUF UNSERE STADT

RemiSe BURg WISsEm
EInTRitt ist kOstENFrei!
ÖffnungsZeItEn: DI-FR, 11-17 UHr, SA-SO, 10-18 UHR

Abb. 1: Altes Rathaus, Sieglar, 1964 ● 2: Altes Rathaus, Troisdorf, 1974 ● 3: Rathaus Troisdorf, 2019 ● 4: Neues Rathaus, Sieglar, 1972
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50 Jahre „Kommunale Neuordnung“: Die große Ausstellung  

in der Remise der Burg Wissem ließ die Stadtentwicklung  

eines halben Jahrhunderts Revue passieren.

HERTIE: Das erste „Großkaufhaus“  

im Rhein-Sieg-Kreis stand in Troisdorf.
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Neben dem Konsum kam auch die Kunst nicht 
zu kurz, obwohl man in diesem Fall auch von In-
dustriegeschichte reden sollte: Die Ausstellung 
„Troisdorf meets Guggenheim“ von 2016 vereinte 
beide Aspekte bereits im Titel. Sie zeigte, was welt-
bekannte Kunstwerke in New York mit Troisdorf 
zu tun haben. Der ungarische Künstler László Mo-
holy-Nagy (1895 – 1946) schuf während seines Auf-
enthaltes in Berlin 1930 sein „Tp2“. Dabei handelt 
es sich, vereinfacht gesagt, um eine Kunststoffplatte 
aus Trolit, die mit Ölfarbe bemalt und auf der Rück-
seite eingeritzt ist. Trolit war von dem Troisdorfer 
Chemiker Gustav Leysieffer entwickelt worden. Der 
Künstler nutzte häufiger die Handelsnamen der für 
seine Kunstwerke verwendeten Materialien: „Tp2“ 
steht für TROLIT, poliert, 2. Kunstwerk. Als man 
das Werk restaurieren wollte, stand man in New 
York ratlos vor der Materialanalyse. Mit Unterstüt-
zung des Vereins Kunststoff-Museum Troisdorf e.V. 
gelang es, die Zusammensetzung der Kunststoff-
platte herauszufinden und eine fachgerechte Res-
taurierung durchzuführen. Zum Dank bekam der 
Verein die Erlaubnis des Guggenheim Museums, 
eine verkleinerte Fassung des Kunstwerkes anferti-
gen zu lassen, die er wiederum dem Museum zur 
Verfügung stellte. 

Ein zwischenzeitlich vergessenes Kapitel Trois-
dorfer Industriegeschichte kam 2015 ans Licht. 
Nachfahren des Spielzeugherstellers Albert Sa-
winsky fragten, ob Interesse an einem Koffer mit 
Vexierspielzeugen aus Holz bestünde. Daraus 
wurde eine gut besuchte Ausstellung. Vexier-
spiele sind Geduldsspiele, die Albert Sawinsky 

(1884 – 1960) als zusammensetzbare Quader, 
Würfel oder Kugeln zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts so entwarf, dass sie zerlegt ganze Zimmer-
inventare für Puppenstuben ergaben. Berüchtigt 
war der Teufelsknoten, der, einmal zerlegt, kaum 
wieder zusammenzubringen war. Sawinsky reüs-
sierte weltweit, war auf zahlreichen Weltausstel-
lungen vertreten und wurde sogar Hoflieferant der 
K. u. K.-Monarchie.

Zwei weitere Ausstellungen befassten sich 2017 
und 2018 mit den die Geschichte Troisdorfs prä-
genden Unternehmen, die im MUSIT prominent 
vertreten sind. „Heimat in der Fremde“ beleuchtete 

Werbung für „Pollopas“ und die bunte Welt der Kunststoffe

Gastarbeiter in Troisdorf

Puppenhausmöbel, die zusammengesetzt  

in eine Faltschachtel passen
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das Leben der Gastarbei-
terinnen und Gastarbei-
ter. Viele seit dem ersten 
Anwerbeabkommen 1955 
als Folge des „Wirtschafts-
wunders“ nach Troisdorf 
gekommene ausländische 
Arbeitskräfte blieben und 
wurden heimisch. „Väter 
und Söhne“ ging 2018 den 
Unternehmer-„Dynastien“ 
auf den Grund. Wir gin-
gen auf Spurensuche nach 
den Vater-Sohn-Konstella-
tionen und schauten, wie 
familiäre Kontinuitäten 
das Wirtschaftsleben präg-
ten. Die Reihe ließe sich 
fortsetzen, etwa mit den 
Ausstellungen zum Aben-
teuerspielplatz Friedrich-
Wilhelms-Hütte, dem Er-
finderclub, „Tante Hilde“ 
oder zum Thema „Heiraten auf Burg Wissem“.

Wir bedanken uns bei allen, die das MUSIT 
von Anfang an unterstützt und zahlreiche Ob-
jekte beigesteuert haben, ohne die es das Mu- 
seum in der heutigen Form nicht geben würde.  
Hierzu zählen vor allem die in der Stiftung  
MUSIT vertretenen Troisdorfer Unternehmen 
und Vereine wie die Firmen Reifenhäuser GmbH 
und Mannstaedt GmbH, das Familienunterneh-
men Schmitz-Mertens, der Verein Kunststoff-
Museum Troisdorf e. V. mit seiner umfangreichen 
Sammlung aus der Produktion der Dynamit No-
bel AG und der Heimat- und Geschichtsverein 
Troisdorf e. V.

Besonders freut es, dass auch Privatleute im-
mer wieder Objekte der Stadt- und Industrie-
geschichte dem MUSIT anbieten. Eines davon 
ist das von Karl Reither kostenfrei zur Verfü-
gung gestellte Modell einer Abgas- und Geruchs- 
beseitigungsanlage, wie sie Ende der 1970er Jahre 
für die Leichtmetallgießerei der Daimler-Benz 
AG in Mettingen gebaut wurde. Dem Verein 
Kunststoff-Museum Troisdorf ist für die Über-
nahme der Kosten für die Reproduktion des  
„Tp2“ zu danken. Zahlreiche Bürger stellten ein-
zelne Objekte und Dokumente zur Verfügung, 
so dass der Bestand des Museums stetig wachsen 
konnte. Wir hoffen, dass das auch in Zukunft so 
bleibt.

In zehn Jahren gab es zahlreiche Veranstaltun-
gen für Interessierte. Besonders beliebt waren die 
Erzählabende „Troisdorf damals und heute“, die zu 
lebhaftem Austausch von Erinnerungen unter den 
Besucherinnen und Besuchern führten. Auch die 
von Wolfgang Schmitz-Mertens durchgeführten 
Kaffeeseminare waren im Nu ausgebucht. Eben-
falls beliebt waren die Führungen, die mit einem 
Beisammensein mit Kaffee und Kuchen abgerun-
det wurden. Aber auch „normale“ Führungen oder 
solche, mit einem Schwerpunkt wie „Wohnen in 
Troisdorf“, Innovationen „made in Troisdorf“ oder 
„Kunststoffstadt Troisdorf“ wurden gerne in An-
spruch genommen.

Auch die jungen Gäste fanden ein auf sie zuge-
schnittenes Programm mit Führungen oder Work-
shops zu Themen wie „Schule wie vor 100 Jahren“, 
„Ein Leben ohne Strom“ oder „Vom Krawumm zum 
Kunststoff“.

Freuen Sie sich mit uns auf die nächsten 10 Jah- 
re Troisdorfer Geschichte und Geschichten im  
MUSIT!  z

Erweiterte Fassung des Vortrags anlässlich der Feier 

zu „10 Jahre MUSIT / 40 Jahre Bilderbuchmuseum“ am 

15. 5. 2022.

An den Hörstationen im MUSIT wird Geschichte lebendig. Hier erzählen Gastarbei-

ter/innen von ihren Erfahrungen.
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Claus Chrispeels

Erst Betriebsbäckerei –  
heute Kunsthaus Troisdorf
Kleine Baugeschichte des Gebäudes 43

Wer heute das Kunsthaus Troisdorf, Mülheimer Straße Nr. 23 – das ehemalige Gebäude 43 – 
betritt, dem fällt zuerst der repräsentative Vorbau mit den Säulen auf. Vielen, vor allem ehe-
maligen DN-Mitarbeitern war es als sogenanntes Kasino bekannt. Dieses markante Gebäude 
blickt nicht nur auf zehn Jahre Kunsthaus Troisdorf, sondern auf eine 100-jährige, wechselvolle 
Bau- und Nutzungsgeschichte zurück.  

Nach Gründung des Werkes im Jahr 1886  
durch die Rheinisch-Westfälische Sprengstoff-

Actien- Gesellschaft (RWS) expandierte der Betrieb 
in den nachfolgenden Jahrzehnten. In den Jahren 
des Ersten Weltkrieges wurde Pulver hergestellt, es 

waren mehrere tausend Arbeiterinnen und Arbei-
ter beschäftigt. Zu ihrer Versorgung erwarb man 
den Sieglarer Schirmhof mit 380 Morgen Land und 
betrieb auch eine eigene Metzgerei und eine eigene 
Bäckerei.

Abbildung 1: Ansicht Mülheimer Straße, Bauantrag RWS AG v. 17. 7. 1920  Quelle: Stadtarchiv Troisdorf, A 3501, A 3524
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Schon während des ersten Weltkriegs und nach 
der Niederlage und den Folgen – Besatzung, Repa-
rationen, politischer Wirren u. a. – herrschten Not-
zeiten. In seinem Bericht „Aus kleiner Sprengkap-
sel wuchs Riesenfabrik – 100 Jahre Zünderfabrik 
Troisdorf 1886 – 1986“ im Jahrbuch des Rhein-Sieg-
Kreises 1987 berichtete Karlheinz Ossendorf auch 
über die Situation der Arbeitskräfte und die Bemü-
hungen des Werkes zur Linderung ihrer größten 
Versorgungsengpässe:

„Als neben dem Fleisch auch das Brot nicht in aus-
reichender Menge beschafft werden konnte und es vor 
allem nicht der gewünschten Qualität entsprach, rich-
tete das Werk eine eigene Bäckerei ein. Die Arbeiter-
schaft selbst erkannte, dass wir auf eine Katastrophe 
zusteuern würden, wenn wir nicht persönlich Einfluss 
auf die hiesige Brotversorgung ausübten. In kürzester 
Zeit wurde die Bäckerei aus dem Boden gestampft. 
Fürderhin war stets reichlich Brot vorhanden“.1

Im Jahre 1920 stellten die RW Sprengstoff AG, 
Abteilung Pulverfabrik einen Bauantrag zur Errich-
tung einer Bäckereianlage mit einer überdachten 
Säulenvorfahrt und einem großen Walmdach (Abb. 
1), der 1921 genehmigt wurde. Im Erdgeschoss lagen 
eine große Backstube, vier Backöfen, Gär- und Wär-
meraum, Lagerräume, Magazin und Büro sowie ein 
Aufzug in das Obergeschoss (Abb. 2). Dort waren 
das Mehllager, eine Wohnung für den Bäckermeis-
ter und seine Familie mit vier Zimmern, Küche 
und Nebenräumen sowie ein Gesellenzimmer ein-
schließlich Vorbereitung untergebracht: es war an 
alles gedacht. Das Dachgeschoss war als allgemeiner 
Speicher ausgewiesen.

„Mit Hilfe dieser an sich wesensfremden Einrich-
tungen konnte das Unternehmen auch an kranke 

Abbildung 2: Ausschnitt Grundriss EG, Bauantrag RWS AG v. 17. 7. 1920  Quelle: Stadtarchiv Troisdorf, A 3501, A 3524

1 Karlheinz Ossendorf 100 Jahre Zünderfabrik Troisdorf, Jahrbuch 
Rhein-Sieg-Kreis 1987, Seite 113 ff.  
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und notleidende Werksangehörige Lebensmittel 
und Brot abgeben. … schließlich war es auch mög-
lich, den ,Beamten-Mittagstisch‘ einzurichten, an 
,dem Mittags und Abends je 200 Beamte beköstigt 
wurden‘. … Auch die Versorgung des Kasinos wurde 
sichergestellt.“ 2

Im Jahre 1931 erfolgte 
ein rückwärtiger Anbau 
sowie ein Umbau des Erd-
geschosses mit Kegelbahn 
und einem großen Gast-
zimmer – in den Plänen 
ist die Nutzung nicht mehr 
als Bäckerei, sondern als 
„Beamten(= Angestellten)-
Kasino“ benannt: „Nach 
Maßgabe der anliegenden 
Pläne beabsichtigen wir in 
den jetzigen Kasinoräumen, 
Oberlar, Mülheimer Straße 
einen inneren Umbau vor-

zunehmen, um für unsere Arbeiterschaft einen Wirt-
schaftsraum zu schaffen.“ 3

Die Nutzung wird in den Antragsunterlagen wie 
folgt ausgewiesen: im Erdgeschoss Kegelbahn, ein 
abgeteiltes Gastzimmer – offensichtlich die Wirt-
schaft für die Arbeiter, Toiletten für Damen und 
Herren sowie eine Schenke (Abb. 3), im Oberge-
schoss Kleiner Saal, ein weiterer Gastraum, eine sog. 
„Bauernstube“, Küche, Garderobe und Nebenräume 
(Abb. 4).

Ein weiterer Umbau erfolgte 1938 durch einen 
linksseitigen Anbau eines 
Treppenhauses, Umbau-
ten und Wandverstärkun-
gen im Erdgeschoss, „im 
Obergeschoss: Anbau wie 
Erdgeschoss, Treppenhaus, 
Vergrößerung der Küche, 
Klosettanlage für Personal, 
Vorrats- und Kühlräume, 
Zimmer für Küchendienst, 
2 Schlafräume mit Bad für 
den Haus-Ökonomen“.4 Die 
in den Plänen ausgewie-
sene Nutzungen für das 
Obergeschoss sind Billard-
zimmer, „Kölner Zimmer“, 

Abbildung 3: Ausschnitt Grundriss EG, 

Bauantrag RWS AG v. 24. 11. 1931

Abbildung 4: Ausschnitt Grundriss OG,  

Bauantrag RWS AG v. 24. 11. 1931

2 Karlheinz Ossendorf 100 Jahre Zünderfabrik Troisdorf, Jahrbuch 
Rhein-Sieg-Kreis 1987, Seite 113 ff.  

3 Bauantrag der RWS AG vom 24. 11. 1931 (Stadtarchiv Troisdorf,  
A 3501, A 3524)

4 Bauantrag der Dynamit-Actien-Gesellschaft, vormals Alfred Nobel 
und Co. vom 4. 8. 1938 (Stadtarchiv Troisdorf, A 3501, A 3524)
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Gastraum, Küche und Ne-
benräume und die Woh-
nung für den „Ökonom“, 
vermutlich Betreiber des 
Kasinos (Abb. 5, 6). Ebenso 
erfolgte die Herrichtung 
des Kellers als Luftschutz-
raum mit Gasschleusen. 
Die straßenseitige Ansicht 
zeigt das Gebäude in sei-
ner heutigen Grundstruk-
tur, jedoch (noch) mit 
dem großen Mansarddach 
(Abb. 7).

Es liegen keine weite-
ren Informationen vor, wie das Gebäude 43 den 
zweiten Weltkrieg überstanden hat. Das große 
Mansarddach ist jedenfalls nicht mehr vorhan-
den: wie aus dem Gebäudekennblatt der Bauabtei-
lung aus dem Jahr 1955 hervorgeht, hat es nun ein 
flaches Massivdach mit (Dach-) Papp eindeckung 
und wird als Büro-, Labor- und Lagergebäude 
genutzt:

„Gebäude 43: nutzbar seit 1917/1940, Keller, 
Erdgeschoss und Oberge-
schoss, bebaute Fläche ca. 
810 qm. Büro- und Labor-
gebäude, Lager.

Mehrgeschossiges Mas-
sivgebäude mit Raum-
aufteilung, Massivdecken, 
teilweise unterkellert, 
Massivdach mit Isolierung 
und Pappeindeckung, Mi-
polam und Estrichböden, 
Heizung“ 5

Über die weitere Nut-
zung des Gebäudes oder 
wesentliche bauliche Än-
derungen liegen keine An-
gaben vor. Planunterlagen 

der HT TROPLAST  AG aus den Jahren 1990 und 
2001 weisen für das Erdgeschoss Flächen für einen 
Bar verkauf sowie Lager- und Abstellflächen sowie 
eine Werkstatt, im Obergeschoss Büros, Modell-
räume, Werkstatt, Schulungs- und Ausstellungs-
räume sowie weitere Nebenräume aus.

Abbildung 5: Ausschnitt Grundriss EG, 

Bauantrag Dynamit-AG v. 4. 8. 1938

Abbildung 6: Ausschnitt Grundriss OG,  

Bauantrag Dynamit-AG v. 4. 8. 1938

5 Datenblatt Abteilung Bau, Werk Troisdorf, Gebäude 43 vom 25. 7. 
1955 (Stadtarchiv Troisdorf, A 3501, A 3524)
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Nach Angaben ehem. Mitarbeiter war im Ober-
geschoss lange Jahre die Design-Abteilung von 
Mipolam untergebracht. Sie machte dem Begriff 
„Design“ alle Ehre und entwarf sehr erfolgreich 
Entwürfe und Designs von Kunststoffböden und 
Teppichen, die den jeweiligen internationalen Mo-
detrends folgten.

Darüber hinaus war im Erdgeschoss über  
viele Jahrzehnte der „Barverkauf“ beheimatet, 
ein werksinternes Kaufhaus für Mitarbeiterinnen  
und Mitarbeiter, die dort Produkte aus dem ei-
genen Haus oder Waren von Kunden erstehen 
konnten.

Im Jahr 2006 wurde das Gebäude 43 dann im 
Rahmen eines Gesamtpakets von der Tropark 
GmbH, einer Tochter der städtischen Verwaltungs- 
und Beteiligungsgesellschaft TroiKomm GmbH 
erworben. Bis Mitte 2009 wurde das Erdgeschoss 
von einer Motorradwerkstatt mit mobiler Flüssig-
gastankstelle genutzt, danach war es weitgehend 
ungenutzt. Doch wie wurde es zum „Kunsthaus 
Troisdorf“?

Schon länger waren Künstlerinnen und Künst-
ler u. a. aus Troisdorf unter dem Stichwort „Art-
Factory“ auf der Suche nach Möglichkeiten zu einer 
räumlichen Zusammenarbeit und einem geeigne-
ten Gebäude. Die Stadt Troisdorf unterstützte diese 
Bemühungen. So kam das Gebäude 43 in den Blick. 
Nach Beratungen in den zuständigen Ausschüssen 
beschloss der Rat im September 2011, das Gebäude 
zu diesem Zweck anzukaufen und es entsprechend zu 
sanieren und herzurichten. Im Jahr 2012 wurden die 
Arbeiten durchgeführt und das Gebäude an die heu-
tigen Nutzer übergeben. Im Erdgeschoss liegen Foyer, 
ein großer Ausstellungs- und Veranstaltungsraum 
und Lager- und Nebenräume, im Obergeschoss Ate-
liers für die Künstlerinnen und Künstler, Büros und 
weitere Lager- und Nebenräume. Die Kosten für den 
Umbau und die Sanierung betrugen ca. 440.000,– €.

Am 26. 10. 2012 wurde das Kunsthaus Troisdorf 
mit einer Kunstausstellung und einem Tag der of-
fenen Ateliers eröffnet. Seitdem ist das Haus mit 
seinen vielfältigen Ausstellungen, Konzerten und 
Lesungen ein fester Bestandteil der Kunst- und 
Kultur szene in Troisdorf und darüber hinaus. z

Abbildung 7: Ansicht Mülheimer Straße, Bauantrag Dynamit-AG v. 4. 8. 1938  Quelle: Stadtarchiv Troisdorf, A 3501, A 3524
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Frank Baquet

Zehn Jahre Kunsthaus Troisdorf

Bereits vor seiner Eröffnung  
als Kunsthaus Troisdorf  
am 26. Oktober 2012 hatten  
das Gebäude und das Projekt  
eine wechselvolle Geschichte:  
das Gebäude, das im Jahr 1921 als Großbäckerei der RW Sprengstoff AG begann und in der 
Folgezeit als Kasino, Büro- und Laborgebäude und lange Zeit für den Barverkauf des Werkes 
fungierte, und das Projekt Atelier- und Ausstellungshaus, das Jahre zuvor schon einmal als  
Artfactory kurz vor der Realisierung stand und dann doch an den Finanzbehörden scheiterte.

Szene-Hotspot und Kultur-Perle  

mit markantem Säulengang an der Mülheimer Straße.

Foto: Baquet Photodesign
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Mit der Eröffnung als Kunsthaus Troisdorf fan-
den beide Geschichten ihr Happy End: das 

Gebäude mit dem markanten Säulengang als ein 
kulturelles Aushängeschild der Stadt und das Pro-
jekt „Atelier- und Ausstellungshaus“, eine perfekte 
Umsetzung an idealem Standort.

Der Erstbezug einiger der Ateliers erfolgte bereits 
im Mai 2012 durch die Künstler/innen Frank Baquet, 
Christiane Giessler, Jette Jertz, Rolf Mallat, Masoud 
Sadedin und Mirjam Wingender. Später kamen Ka-
zem Heydari und Marc Kirschvinnk hinzu. 2015 

wurde erstmals das Atelier-Stipendium für junge 
Künstler/innen an Aurelia Lucchesi vergeben, ihr 
folgten mit jeweils zweijährigem Abstand Fahkri Bo-
hang, Lena Reifenhäuser und aktuell Lena Heeschen. 
Für die zwischenzeitlich verstorbenen Künstler/in-
nen Christiane Giessler und Kazem Heydari sind ak-
tuell Beata Obst und Lena Reifenhäuser als dauerhafte 
Ateliermieter zur Erstbesetzung hinzu gekommen.

Dabei versteht sich das Kunsthaus Troisdorf 
als Mittelpunkt der freien Kunst- und Musikszene 
in Troisdorf und Umgebung und bietet auf einer 

Fotokunstexperte Prof. Klaus Honnef (r.)  

sprach zur Eröffnung der Ausstellung „So Far“  

von Frank Baquet (l.).

Bernd Neumann, Staatsminister für Kultur und Bildung,  

und die Bundestagsabgeordnete Elisabeth Winkelmeier-

Becker zu Gast im Atelier des Malers Rolf Mallat.

Blick in die  

Ausstellung  

„Kreisfragment“  

im Juni 2015.
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Gesamtfläche von über 1.000 qm mit neun Künst-
lerateliers und drei Musikräumen ausgezeichnete 
Arbeitsmöglichkeiten für Musiker und Künstler. 
Mit der Städtischen Galerie im Erdgeschoss hat das 
Kunsthaus zudem auf knapp 200 qm Fläche erst-
mals einen exponierten Ausstellungsraum für zeit-
genössische bildende Kunst in der Stadt, der gleich-
zeitig als Konzert- und Veranstaltungssaal dient.

Neben der Verbindung von Atelier- und Studio-
räumen und einem repräsentativen Ausstellungs- 
und Veranstaltungsraum unter einem Dach steht 

die Kunstvermittlung sowie der Kunstsparten über-
greifende Austausch zwischen Künstlern, Musikern 
und anderen Kulturschaffenden im Mittelpunkt 
des Hauses. Die Ausstellungen in der Städtischen 
Galerie vermitteln dem interessierten Publikum ei-
nen breiten Einblick in anspruchsvolle Positionen 
der Gegenwartskunst – regional, national und auch 
international.

Seit seiner Eröffnung im Oktober 2012 hat sich 
das Kunsthaus Troisdorf trotz minimaler Finanz- 
und Personalausstattung mit 64 Ausstellungen, 8 

Prof. Dieter Ronte bei der Eröffnung  

der Einzelausstellung „Die Schelle“  

von Masoud Sadedin.

Künstlerführung  

anläßlich der Ausstellung „So Far“  

im Juni 2014.

Mit der Eröffnung 

der Ausstellung 

„Auftakt“ im  

Oktober 2012 

begann die Erfolgs-

geschichte  

des Kunsthauses 

Troisdorf.
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Kunstmessen und über 300 Konzerten, Sessions und 
anderen Kulturveranstaltungen eine herausragende 
Rolle in der regionalen Kulturlandschaft geschaffen, 
die weit über die Region hinausstahlt. Insbesondere 
der Ausstellungsbetrieb, der sowohl die vitale Kunst-
szene der Region berücksichtigt als auch innovative 
Ausstellungsprojekte von Künstler/innen außerhalb 
der Region bis hin zu internationalen Austauschpro-
jekten realisiert, ist ein zentraler Garant dafür.

Darüber hinaus hat sich das Kunsthaus Troisdorf 
in den Bereichen Jazz und Experimentelle Musik mit 

zahlreichen Konzerten junger Musiker/innen des 
zeitgenössischen Jazz und dem seit 2018 etablierten 
Festival für experimentelle Musik (EXPERIMEN-
TALE) eine besondere Bedeutung als Spielstätte 
erarbeitet und bietet in diesen Bereichen ein Pro-
gramm, das in Umfang und Qualität sonst nur in 
Metropolen mit Musikhochschule angeboten wird.

Als Reaktion auf die besonderen Einschränkun-
gen durch die Pandemie hat das Kunsthaus Troisdorf 
zudem seit 2020 durch Projekte und Kooperationen 
im öffentlichen Raum wie das Ausstellungsprojekt 

Die Ausstellungseröffnungen im Kunsthaus Troisdorf  

bieten immer reichlich Gelegenheit  

zu Gesprächen und künstlerischem Austausch.

Durch ein umfangreiches Konzertprogramm auf hohem Niveau zeichnet sich das Kunsthaus auch als angesehene Spielstätte …
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KUNST FINDET STADT und das Open Air Fes-
tival TROPEN AIR in Kooperation mit der Stadt-
halle Troisdorf seinen Wirkungsbereich über das 
eigene Haus hinaus in die Stadt hinein erweitert. 
Dazu zählt auch die Ausstellungskooperation in den 
neuen Räumen der Stadtbibliothek Troisdorf. Diese 
innovativen Projekte sollen auch in Zukunft, soweit 
es möglich ist, fortgeführt werden.

Die Kooperation mit der Stadtbibliothek im City 
Center soll zudem im Rahmen einer gemeinsamen 
ARTOTHEK weiter ausgebaut werden. Auch das 

Kulturportal KULTUR IN TROISDORF, das vom 
Kunsthaus und dem Förderverein des Kunsthauses 
initiiert wurde, bedeutet eine nachhaltige Stärkung 
des kulturellen Angebots, die weit über das Kunst-
haus selbst hinausgeht.

Eine weitere wichtige Besonderheit ist die um-
fangreiche Publikationstätigkeit des Kunsthauses, das 
einen eigenen Verlag betreibt und begleitend zu den 
Ausstellungen zahlreiche Kataloge realisieren konnte. 
Dazu zählen auch zwei opulente Bildbände mit einem 
Umfang von jeweils 240 Seiten, die zum Kunsthaus-

Zahlreiche Veranstaltungen und Führungen  

machen das Kunsthaus zu einem Ort der Begegnung  

und des Austauschs.
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Jubiläum erscheinen und sowohl das Konzertgesche-
hen als auch die Ausstellungen der ersten zehn Jahre 
in künstlerischer Weise dokumentieren.

Der Konzertband umfasst 600 Konzertfotos von 
120 Konzerten, die in eindrucksvoller Fülle zeigen, 
wie viele großartige Musiker bereits zu Gast im 
Kunsthaus waren, und enthält darüber hinaus einen 
einführenden Text des Fotokunstexperten Prof. Rolf 
Sachsse über die besondere fotografische Qualität 
des Bandes. Umfassend und von eben solcher foto-
grafischen Qualität ist auch der Band, der die Aus-

stellungen des Hauses dokumentiert. Unterstützt 
werden die Buchprojekte von der Kulturstiftung 
der KSK Köln und den Freunden & Förderern des 
Kunsthauses Troisdorf e.V..

Seit November 2017 werden alle Ausstellungen 
und ihre Eröffnungen im Kunsthaus Troisdorf auch 
per Video dokumentiert. Die professionellen Kurz-
filme werden dann in den Social-Media-Kanälen des 
Kunsthauses veröffentlicht und sind dauerhaft im 
YouTube Kanal des Kunsthauses zu sehen. Auch hier 
übernimmt der Förderverein die Finanzierung. z

2013 besuchte der Staatminister für Kultur und Medien 

Bernd Neumann das Kunsthaus Troisdorf.

Echter Publikumsmagnet  

sind die „Piccolo“ Ausstellungen  

im Kunsthaus Troisdorf, die regelmäßig  

alle zwei Jahre stattfinden.

Treffen der ehemaligen Stadtdirektoren  

Nordrhein Westfalens im Kunsthaus Troisdorf.
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Georg Schwedt

Siegaue und Siegmündung  
in Reiseführern des 19. Jahrhunderts

Der erste Führer für Rheinreisende erschien 1828 in Koblenz von dem Gymnasiallehrer  
und Historiker Johann August Klein (1778 – 1831), der mit großem Erfolg von dem Verleger  
Karl Baedeker (1801 – 1859) ab 1835 herausgegeben und weitergeführt wurde.  
In diesem Rheinreiseführer „Rheinreise von Mainz bis Köln“ wurden in der sechsten Auflage (1849),  
erweitert auf „Rheinreise von Basel bis Düsseldorf“, von den Nebentälern des Rheins auch „Nahe-, 
Lahn-, Brohl-, Ahr-, Roer-, Wupper- und Ruhrthal“ in Ausflügen bis nach Aachen berücksichtigt. 

Über das Siegthal jedoch erscheinen erst 1854 
bzw. 1865 eigenständige Reiseführer, die hier 

ausführlicher vorgestellt werden sollen. Das Inte-
resse an Reisen auch in die Nebentäler des Rheins 
entwickelte sich entweder infolge von Schifffahrts-
linien, einem Ausbau der Wege bzw. auch durch 
die Entstehung von Eisenbahnlinien. So lautete 
der Untertitel des im Folgenden näher vorgestell-
ten zweiten Siegtal-Führers von Ernst Weyden 
von 1865 auch „Handbuch für Reisende auf der 
Deutz-Siegener-Eisenbahn“.

August Horn: Das Siegthal (1854)  
Der vollständige Titel lautet:  
„Das Siegthal von der Mündung des Flusses bis zur 
Quelle in seinen historischen und socialen Beziehun-
gen. Zugleich als Führer für Siegreisende“ (Bonn, 
Verlag von T. Habicht. 1854)

Über den Autor August Horn waren zunächst 
kaum Details zu ermitteln. Nur einige Angaben aus 
der „Vorerinnerung“ seines Reiseführers lassen da-
rauf schließen, dass er zeitweise in der Region ge-
wohnt hat oder aus ihr stammte, dass er mit Levin 
Schücking (1814 – 1883) zu dessen Zeit von 1845 bis 
1852 als Leiter des Feuilletons der Kölnischen Zei-
tung befreundet war und zum Zeitpunkt des Er-
scheinens seines Reiseführers (Vorwort Mai 1853) 
in Berlin eine „Praxis“ hatte, was auch immer das 
bedeuten möge.

Weitere Hinweise, so auf den „langjährigen 
Schul- und Universitäts-Freund, des Herrn Ober-
lehrer Dr. W. Kohn aus Siegen, und das „herzlichste 
‚Glück-Auf!‘“ am Ende seiner „Vorerinnerung“ las-

sen vermuten, dass er aus dem Siegerland oder viel-
leicht sogar aus Siegen stammte. 

Erst eine Recherche im Archiv der Universität 
Bonn ergab zu beiden Personen nähere Einzelheiten:

August Horn, geboren in Herford, Sohn eines 
Briefträgers, studierte von Mai 1849 bis März 1852 
Rechtswissenschaften an der Juristischen Fakultät. 
Seine Wohnungen in den drei Studienjahren werden 
unter Rheingasse, Sandkaule und Belderberg angege-
ben. Er war somit in Berlin als Jurist tätig und deshalb 
ist auch nur ein Werk von ihm bekannt geworden.

Wilhelm Kohn stammte aus Siegen, studierte 
von Mai 1849 bis März 1854 an der Philosophischen 
Fakultät Philologie und promovierte bei Julius Plü-
cker (1801 – 1868; Physiker). Er hatte eine Schule in 
Herford besucht, so dass sich beide wohl dort und 
nicht in Siegen kennengelernt hatten. Seine Woh-
nungen waren in der Neugasse, Rheingasse und 
Stockenstraße. Kohn war es vermutlich, welcher 
die von Horn genannten Kontakte zu führenden 
Persönlichkeiten in Siegen vermittelte – wohlbe-
kannte Siegener Koryphäen wie Horn in seiner 
„Vorerinnerung“ schrieb. Er nennt u. a. den Berg-
Amts-Rendanten Achenbach (Heinrich Moritz A., 
1795 – 1865, aus Saarbrücken, ab 1830 in Siegen) 
und den Bürgermeister Achenbach (Heinrich Ja-
cob A., 1801 – 1882, 1838 – 1862 Bürgermeister), 
den Superindenten Bender (Johann Friedrich B. 
(1789 – 1858, ev.-ref. Pfarrer, ab 1821 in Siegen; Su-
perintendent) sowie den Dr. med. Jung in Kirchen 
(Christian Daniel J., 1801 – 1858, Knappschaftsarzt 
und Geschichtsforscher).
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Zum Letzteren schrieb Horn: „Die rühmlichen 
lokal-historischen Kennnisse des Herrn Dr. med. 
Jung in Kirchen haben uns mehrfach als Leitfaden 
bei unserm späteren historischen Quellen-Studium 
dieser Thal-Partie gedient.“ 

Der letzte Abschnitt seiner „Vorerinnerung“ 
lautet:

„Ueber die Arbeit ist uns der Frühling wieder 
in’s Zimmer gekommen. Seit einer Reihe von Jah-
ren waren wir gewohnt, seinen Einzug an den trau-
ten Ufern der Sieg zu feiern: diesmal findet er uns 
fernab im Gewühle der Hauptstadt. Mit der Erin-
nerung jener so glücklichen Stunden schleicht die 
Sehnsucht mählig heran. Aber der geliebte Wan-
derstab ist uns heute verlegt, die Praxis fesselt uns 
an die Scholle. So nehmet denn, geliebte Bewohner, 
Freunde und Bekannte im Thale, unser diesmali-
ges Frühlingskind als kleines Zeichen dankbarster 
Erinnerung freundlich an, und empfangt auch aus 
der fernen Residenz in eurem Stillleben unser herz-
lichstes ‚Glück-Auf!‘  
 Berlin, Anfangs Mai 1853. 
 Der Verfasser.“

Ein Hinweis von August Horn auf die Kölnische 
Zeitung April 1851 führt zu dem Beitrag „Von der 
Sieg“ in der Sonntagsausgabe vom 27. April (Nr. 101) 
– jedoch ohne Angabe des Autors.

Der Aufsatz beginnt wie folgt:

„Wer kennt die Sieg? – Nun, entspringt sie doch 
irgendwo im Westerwalde [richtig: Rothaarge-
birge], z. B. auf dem Ederkopfe [richtiger: Ederkopf-
Lahnkopf-Rücken], fließt im Siegener Lande, und 
mündet in den Rhein am rechten Ufer! Aber mehr 
als solche Erinnerungen aus der süßen Schulzeit 
dürfen wir wohl schwerlich unseren geneigten Le-
sern da draußen nicht zumuthen – wen sich nicht 
etwa ein Kölner Kind einmal nach Blankenburg 
verirrt – von einem anderen Bonner Studenten gar 
nicht zu reden, den vielleicht der Zufall einmal in 
diese Berge führt, und der dann, ein anderer Par-
cival, über zwei Sternlein sinnend, sich einige Fe-
rien-Wochen an den blauen Wassern im Anschauen 
verliert; denn die Sängerin der heiligen Landgräfin 
von Thüringen hat die Flora der Sieg noch längst 
nicht erschöpft (‚Blumen von der Sieg‘ von Katha-
rina Diez) und das Marienblümchen z. B. wird man 

Abb. 1: Siegburg (aus: A. Horn 1854) mit Darstellungen am Siegufer – Stahlstich (gez. von C. Hohe; Verlag T. Habicht, Bonn)
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wohl schwerlich anderswo eben so geheimnißvoll 
anziehend finden, als an den lieblichen Ufern ihres 
heimischen Stromes.“

Katharina Diez (1809 – 1882; Schriftstellerin aus 
Netphen) veröffentlichte u. a. die Gedichtsammlung 
„Wiesenblumen von der Sieg und Feldblumen vom 
Rheine“ (1847) sowie das lyrische Werk „Die heilige 
Elisabeth von Ungarn, Landgräfin von Thüringen“ 
(1845).

Mit Parcival und den zwei Sternlein ist offensicht-
lich der „Sängerkrieg auf der Wartburg“ gemeint.

Die Bezeichnung „Marienblümchen“ für Gänse-
blümchen bezieht sich auf eine Legende: Maria, die 
Mutter Jesu, habe auf der Flucht vor den Häschern 
Herodes unendlich viel geweint, wobei ihre Tränen 
ins Gras fielen und zu Marienblümchen wurden 
(Bella perennis = Gänseblümchen). 

Der Abschnitt der Sieg von Siegburg bis zu ihrer 
Mündung in den Rhein wird mit sehr dichterischen 
Worten wie folgt beschrieben – „auf ihrem letzte 
Gange“:

„Die Berge der Sieg sind nicht so ganz schuldlos 
an der eigenen Vereinsamung; denn treulos verlas-
sen sie ihre alte, sonst so sehr hofirte Gefährtin auf 
ihrem letzten Gange; nur ein alter Recke, die Sieg-
burg, thut noch einige Schritte vor den übrigen vor-
aus, eben weit genug, um über zwei Stunden trostlo-
ser Ebene hinaus in das Grab der einst so jugendlich 
stürmischen Amazone zu schauen. In der That, wer 
die Sieg an ihrer Mündung (etwa eine halbe Stunde 
unterhalb Bonn) betrachtet, wird sich allerdings 
wohl wenig versucht fühlen, sie weiter stromauf-
wärts nach schönen Uferpartieen zu verfolgen; er-
mattet trägt sie hier ihre schläfrigen Wellen zur 
Ruhe, kein Berg, kein Hügel verräth an den öden 
Ufern ihre einstige stolze Vergangenheit.“

Horns „Führer für Siegreisende“
 

In der Vorerinnerung zu seinem Werk beklagt 
Horn, dass sein ausgearbeitetes Manuskript ohne 
seinen Willen vom Verleger beschnitten worden sei, 
vor allem was die heimatkundliche Geschichts- und 
Landeskunde betreffe. Und auch der Umfang des 
jetzigen Buches, wie er im Druck vorliege, über-
schreite das Volumen noch um „ein vollständiges 
Drittel“, welches er mit dem Verleger eigentlich ver-
abredet habe. 

Der Inhalt des Buches gliedert sich in I. Ueber-
sicht (Allgemeine Charakteristk) und II. Wande-
rung. Der erste Teil (62 Seiten) ist in folgende Ab-
schnitte unterteilt:

„Zur Geschichte des Siegthals – Hauberg-Wirth-
schaft und Köhlerei – Wiesenbau – Hütten- und 
Hammerbetrieb – Dialekt-Proben“.

Die Wanderung in neun Abschnitten enthält:  
„Wege nach der Sieg – Von Bonn nach Siegburg – 
Von Siegburg nach Blankenberg – Von Blankenberg 
nach Windeck – Von Windeck nach Schönstein – 
Von Schönstein nach Freusburg – Von Freusburg 
nach Siegen – Von Siegen zum Ederkopf – Von Sie-
gen nach dem Stahlberge, Grund und Ginsberg.“

In diesem Beitrag sollen vor allem die beiden ersten 
Abschnitte in Beziehung zur Siegaue und Siegmün-
dung von Siegburg bis nach Mondorf näher betrachtet 
werden. Als August Horn seien Reiseführer schrieb, 
waren die wasserbautechnischen Veränderungen an 
der Siegmündung bereits weitgehend abgeschlossen.

Aus dem Abschnitt „Allgemeine Charakteristik“ 
ist für die Siegaue und Siegmündung zu entnehmen:

„Wie die meisten Nebenthäler des Rheines ihre 
Schönheiten erst fern von den Mündungen hoch 
oben in den Bergen entfalten, dort aber den un-
verdrossenen Freund der Natur doppelt belohnend 
überraschen: so entzieht sich auch die Sieg beschei-
den der flüchtigen Neugier der Rheinfahrer, deren 
wohl nur wenige ihre stillen Wasser im Vorüber-
fahren bemerken mögen. Ja, sie mag sich wohl noch 
besonders über ihren eifersüchtig eiteln Vater bekla-
gen, welcher die Herauffahrenden ausschließlich mit 
dem Anblicke seiner ersten romantischen Wächter, 
Drachenfels und Godesberg fesselt, indeß denselben 
zugleich als letzten Pförtner seines Zauberreiches 
die sehnsüchtigen Blicke der Rückkehrenden zuge-
wandt sind. Hier nämlich zwischen der Musenstadt 
Bonn und der vielbesungenen Mondorfer Bucht, 
etwa ein Viertelstündchen von beiden, mündet die 
Sieg in den Rhein unter weidenbekränzten Ufern.“

Auf einen der Gesänge zur Mondorfer Bucht 
weist auch die Tafel Grünes C in der Nähe der Sieg-
fähre hin, dass nämlich Gottfried Kinkel mit seinen 
Jugendfreunden aus dem Maikäferbund auch die 
Siegfähre zwischen 1841 und 1844 besucht habe. 
Von Alexander Kaufmann aus dem Maikäferbund 
stammt das folgende Gedicht, dass sich auf den Alt-
arm der Sieg Diescholl bezieht:
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Discholtz! 
Es hüllt der dunkle Wald uns ein; 
Die Ruder plätschern sanft und leise; 
Kaum, dass von oben noch herein 
Der Mond bescheint die stille Reise. 
Die Blume träumt in stiller Pracht; 
Es singen leis die schönen Frauen. 
Wer möchte wohl in solcher Nacht 
Noch wünschen je den Tag zu schauen.

Der spätromantische Dichterkreis, der sich Mai-
käferbund nannte, wurde 1840 von Gottfried Kinkel 
(1815 – 1882; Theologe, Bonner Professor, Politiker) 
und dessen spätere Ehefrau Johann Mockel (1810 – 
1858) in Bonn gegründet – und 1848 verboten. Der 
Autor des Gedichtes, Alexander Kaufmann (1817 – 
1893; Schriftsteller und Archivar) war ein Sohn 
des Bonner Bürgermeisters Leopold Kaufmann 
(1821 – 1898). Die Familie besaß ein „Herrenhaus“ 
in Mondorf, wo sich der Kreis traf und von dort 
auch Spaziergänge an die Siegmündung und in die 
Siegauen unternahm.

Über die Besonderheiten der Siegmündung wird 
im Anschluss an den oben zitierten Text unter „All-
gemeine Charakteristik“ berichtet:

„Nicht so unaufmerksam steuert indeß etwa auch 
der kundige Schiffer an diesem Orte vorüber, denn er 
ist einer der gefährlichsten Punkt des ganzen Stromes 
und hat schon Manchem Gut und Leben gekostet.

Der Sieg fehlt nämlich nicht nur ein Mittel-, son-
dern eigentlich sogar auch ein Unterlauf, obschon sie 
von etwas oberhalb Siegburg an in der Ebene fließt*). 
Selbst hier nämlich noch wird sie alljährlich so rei-
ßend, daß sie ganze Morgen Landes theils vollstän-
dig mit sich fortnimmt, theils pygmäisch [hier wohl 
für kleinflächig] überschwemmt und dem Ackerbau 
brach legt. (…)“

In einer Fußnote wird diese Aussage ergänzt:  
„*) Die Sieg fällt in ihrem Laufe von 14 – 16 Meilen 
1807 Fuß, oder 120 Fuß per Meile, den Rheinspiegel 
beim Einfluß der Sieg zu 140 Fuß über die Meeres-
fläche angenommen. Ihre Versandung an der Mün-
dung ist von solcher Bedeutung, daß die Regierung 
neuerdings nicht weniger als 100,000 Thaler zur 
Reinigung des Flußbettes und Sicherung der Rhein-
schiffahrt hat aussetzen müssen.“

Die Daten für den Flusslauf lauten nach heuti-
gem Stand: Länge 155,2 km; Mündungshöhe 45 m ü. 
NHN, Höhenunterschied 558 m, Sohlgefälle 0,36 %.
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Abb. 2: Am Diescholl
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Horn beschreibt die Wanderung von Bonn nach 
Siegburg in Bezug auf den Fluss nur in wenigen 
Sätzen:

„Die Chaussee führt von Beuel bis vor Siegburg 
am linken Siegufer entlang, ohne daß indeß der 
Fluß selbst zuvor in Sicht kommt. Außer der Ansicht 
auf das Siebengebirge, welches uns noch ein gutes 
Stückchen Wegs sein freundliches Geleit giebt, bie-
tet das Siegthal hier in der Nähe noch nichts beson-
ders Charakteristisches. (…)“

Ernst Weyden: Das Siegthal 1865
 

Im Unterschied zu August Horn sind über den 
Schriftsteller Ernst Weyden (1805 – 1869) einige 
(wenn auch nur wenige) biografische Daten bekannt. 
Er stammte aus Köln, unterrichtete dort an der 1828 
gegründeten Höheren Bürgerschule (einer Realschule 
entsprechend). Bereits 1826 erschien sein Werk über 
„Cölns Vorzeit“, in dem er erstmals in Schriftform die 
„Geschichte von den Heinzelmännchen zu Cöln“ ver-
öffentlichte. Er starb am 11. Oktober 1869 in Altona. 
In Köln-Porz ist eine Straße nach ihm benannt. Von 
ihm sind zahlreiche historische Werke erschienen.

Der vollständige Titel seines Sieg-Führers lautet:

„Das Siegthal. Ein Führer von der Mündung bis zur 
Quelle des Flusses und durch seine Seitenthäler. Zu-
gleich Handbuch für Reisend auf der Deutz-Siegener 
Eisenbahn. Topographisch-historische Skizzen nebst 
statistischen und naturgeschichtlichen Andeutungen. 
Von Ernst Weyden, Verfasser des „Ahrtals“, „Godes-
berg, das Siebengebirge und ihre Umgebungen“. Mit 1 
Stahlstich und 1 Karte. Leipzig. Adolf Lesimple’s Ver-
lag.“ [o.J., im Vorwort: Köln, 1. Mai 1865; von Frank 
Kemper als Book on Demand, Norderstedt 2022 unter 
dem Titel „Das Siegthal 1865. Land und Leute, Ge-
schichte, Sagen & Legenden“ neu herausgegeben]

Die beiden genannten Führer erschienen 1835 
(Ahrthal) bzw. 1837 (Godesberg) im Verlag Tobias Ha-
bicht in Bonn, der nach dem Tod von Habicht 1867 von 
Adolf Lesimple übernommen wurde. Gewidmet ist 
der „Siegthal-Führer“ „Dem kölner Kaufherr, Herrn 
Franz Heuser, Stadtrath, Ritter &c. &c., dem warmen 
Freunde und Förderer alles Schönen und Guten, ein 
Zeichen aufrichtiger Hochachtung des Verfassers.“

Franz Heuser (1803 – 1870) wurde in Gummers-
bach geboren, war Unternehmer und Manufaktu-

Abb. 3: Ausschnitt aus der „Karte des Siegthales“ (ausklappbar bei E. Weyden) – „Entworfen u. gezeichnet von E. Reinking 

1852 u. von Heis 1856. – (Revidiert von P. J. Schmitz 1861)“
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renwarenhersteller, ab 1838 Mitglied der Direktion 
der „Concert-Gesellschaft“ und starb am 4. April 
1870 in Rom.

In seiner Einleitung charakterisiert Weyden zu-
nächst des „Rheines Nebenthäler“ – vom Neckar bis 
zur Ruhr und Lippe. Das Kapitel „Vom Rheine bis 
nach Siegburg“ ist in wie folgt unterteilt:

„Die Sieg-Mündung. – Die alte Sieg. – Reguli-
rung der Flussmündung. – Isabellen-Insel. – Kriegs-
geschichte. – Fischfang. Alsen und Salme. – Die 
Kirche zu Schwarz-Rheindorf. – Maibeiern. – Mai-
Lehen. – Mai-Baum. Thierjagen. – Spinnstuben-
Abende. – Volksgebräuche. – Martinsfeuer. – Spiel-
bahn. – Glockengiesser Claren. – Siegburg.“

Aus den Abschnitten, welche Siegaue und Sieg-
mündung betreffen, werden einige Auszüge zitiert 
und über weitere Einzelheiten wird zusammenfas-
send berichtet. Zunächst werden die Veränderun-
gen an der Siegmündung beschrieben:

„Ziehen wir von der jetzigen Mündung der Sieg, 
Grafen- oder Grau-Rheindorf gegenüber, stromauf-
wärts dem Flusse entgegen, werden wir uns bald 
überzeugen, dass derselbe seinen Lauf geändert hat. 
Die Sieg mündete noch im zwölften Jahrhundert bei 
der tiefer gelegenen Villa ,Munnenthorp‘, dem jetzi-
gen Dorfe Mondorf, dessen Hafen noch den Namen 
,die alte Sieg‘ führt. Das ursprüngliche Flussbett 
lässt sich über die Dörfer Bergheim, Müllekoven, 
Eschmar und Sieglar ganz genau erkennen, wie sich 
dies auch aus Urkunden des zwölften und dreizehn-
ten Jahrhunderts ergiebt. In der Stiftungs-Urkunde 
der Abtei Siegburg vom Jahre 1064 durch Erzbischof 
Anno II. werden die in den jetzt auf beiden Ufern 
der untern Sieg gelegenen Höfe und Dörfer der Ab-
tei gemachten Schenkungen aufgeführt, und zwar 
Eschmar unter dem Namen Ascmere, Sieglar als 
Lara, Menden als Menedon, Siegburg-Mühlendorf 
als Mulindorf. Das ganze untere Siegthal war mithin 
um diese Zeit schon fleissig angebaut und bevölkert, 
der Fluss selbst bis über Siegburg hinaus für grös-
sere Schoffe schiffbar; (…). Jetzt trägt die Sieg bis 
Siegburg nur noch Schiffe, die höchstens 200 Center 
laden. Wann und wie die Sieg ihren Lauf der Mün-
dung zu geändert hat, lässt sich urkundlich nicht 
nachweisen. Die Mündung war nach und nach ver-
sandet, ausserordentlich breit und seicht geworden, 
erstreckte sich so weit in den Rhein, dass das Fahr-
wasser dem linken Ufer zu immer mehr eingeengt 
wurde. Sehr gefährlich war die Stelle für die Schif-
fahrt, da viele Schiffe und Flösse auf dem seichten 

Grunde auffuhren oder festgetrieben wurden und 
nicht selten völlig untergingen.

Um diesen Uebelständen abzuhelfen, unter-
nahm es die Königl. Regierung im Jahre 1852 die 
Mündung zu reguliren, das Siegbett hier zu verle-
gen. Es wurden zu diesem Zwecke mehr als 100,000 
Thlr.  [s. auch bei A. Horn weiter oben] verwandt, 
nämlich das vor der Mündung liegende Werth, die 
sogenannte Isabellen-Insel, durch einen gewaltigen 
Damm aus Holz und Stein mit dem linken Sieg-Ufer 
verbunden und so dem Laufe des Flusses eine andere 
Richtung gegeben. Derselbe fliesst jetzt zwischen 
dem rechten Ufer und der Isabellen-Insel und fällt 
erst am nördlichen Ende dieser Insel in den Rhein.“

Mit den Karten über die Veränderungen in der 
Siegmündung hat sich vor allem Heinrich Brodeßer 
beschäftigt – s. dazu in [1]. Mit der Isabellen-Insel 
ist das Kemper Werth gemeint; sie wurde nach der 
Infantin Isabella Clara Eugenie von Spanien (1566 – 
1633) benannt. Weyden berichtet dann auch aus-
führlich über die „Kriegsgeschichte“ – s. dazu in [2].

Daran anschließen schildert er das „Leben in 
dem Flusse“:

„Reich an Fischen ist die Sieg. Seit der Zeit , dass 
wir Kunde haben von den Anwohnern des Flus-
ses, beanspruchen die Kaiser als Regale, dann die 
Geistlichkeit und der Adel auch die Gerechtsame 
der Fischerei, als eines ihrer bedeutsamsten Privile-
gien. Schon im Monate März melden sich die ersten 
Zugfische, namentlich die Makreele (Sc. scomber) 
und die Gusshechte (Esox lucius) [= Hecht]. Aus 
dem fernen Meere kommend, ziehen sie rheinauf-
wärts und suchen, in dichte(n) Schaaren die Sieg hi-
naufschwimmend, die seichten Stellen, um hier zu 
laichen. Die Makreele ist kennbar durch die vielen 
weissen Pöckchen auf dem Kopfe. Es fängt jetzt die 
Thätigkeit der Fischer an, da der Fischfang von der 
Regierung verpachtet ist. Nach den Makreelen kom-
men die Alsen (Culpea alosa), welche man am Nie-
derrhein, nach der Zeit ihres Erscheinens, Maifische 
nennt. Ihr Fang ist sehr ergiebig, oft unglaublich die 
Menge der Fische, die sich den Fluss hinaufdrängen. 
Ein Fischerei-Pächter in Mondorf machte in einem 
Jahre allein durch den Alsenfang 2100 Thlr. Ge-
fangen werden diese Fische mit Streichnetzen, die 
Hechte jedoch mit Speeren und Schlingen.“

Der Maifisch, auch Alse (Alosa alosa) genannt, 
gehört zu den Heringsartigen und ist ein anadro-
mer Wanderfisch (vom Meer ins Süßwasser), der 
im Frühjahr zum Laichen in die Mittel- und auch 
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Oberläufe von Flüssen hinauf wandert. Infolge 
Überfischung, durch den Bau von Staustufen und 
Wasserverschmutzung ist er nach 1890 innerhalb 
weniger Jahrzehnt weitgehend verschwunden. 2004 
war er Fisch des Jahres, für den Rhein wurde ein 
Wiederansiedlungsprogramm eingeführt. Der Mai-
fisch wird bis zu 70 cm und bis zu 4 kg schwer.

Danach berichtet Weyden vom Lachsfang:

„Am einträglichsten war früher der Salmen- 
oder Lachsfang. Der Lachs (Salmo solar) geht Ende 
Juli und Anfang August aus dem Meere rheinauf-
wärts und sucht die Nebenflüsse, um zu laichen. Bei 
hohem Wasserstand steigen viele Lachse die Sieg 
hinauf, deren Fang die Fischer besonders beschäf-
tigt, da derselbe am lohnendsten. Die Fische schnel-
len bei Steigen über kleine Hindernisse, indem sie 
den Schwanz bis zum Maule krümmen, und dann 
mit Kraft ihre horizontale Stellung einzunehmen 
suchen, sich eine 
springende Bewe-
gung geben. Hat 
man doch den la-
teinischen Namen: 
Salmo von dem Zeit-
wort: salire, sprin-
gen, herleiten wollen, 
so dass salmo nicht 
Anderes als Springer 
bedeutet. (…)“

Seit man bei Sieg-
burg, wo die Sieg nicht 
mehr schiffbar sei, große 
Deiche in den Fluss 
gebaut habe, kämen 
die Fische nicht mehr 
über die Wehre. Und so 
würden sie vor den Dei-
chen „durch Hebegarne, 
‚Blitze‘ genannt, in Menge 
gefangen, da sie sich her 
zusammendrängen“. 

Auch beschreibt er das 
„Speerfischen, auf welches 
sich besonders die Fische-
reifrevler verlegen“ – s. 
dazu die Literatur [3] so-
wie das Fischerei-Museum 
Bergheim am Diescholl und 
die Informationstafeln 
am Fisch-Lehrpfad. 

Die Fischerei-Bruderschaft von Bergheim an der 
Sieg, die seit dem Jahre 987 besteht und bis heute die 
Fischereirecht an der Siegmündung und am Rhein 

besitzt, wird von Weyden 
jedoch nicht erwähnt. 

Weyden beschreibt 
auf dem Weg bis Sieg-
burg auch die Dop-
pelkirche in Schwarz-
Rheindorf und stellt 
fest: „Die jetzt ver-
wahrloste Kirche soll 
völlig wiederhergestellt 
werden.“ – Und daran 
anschließend lesen wir:

„Kehren wir zur 
Sieg zurück. Welches 
Ufer wir auch zu unserer 
Wanderung wählen, al-
lenthalben umgiebt uns 
der blühendste Acker-
bau, und hoch über-
ragt die Abtei Siegburg, 
das nächste Ziel unserer 
Fahrt, die ganze Gegend.

Von Ostern bis Pfings-
ten erklingen jeden Abend 
aus den freundlichen, im 
Segen ihrer Obstgärten 
und Feldmarken gelegenen 
Dörfer, die Glocken. (…)“

Abb. 4: Salm / Lachs – zeitgenössisches Bild aus: Brockhaus 

Bilder-Conversations-Lexikon, Band 2, S. 687, Leipzig 1838

Abb. 5:  

        Tafel am „Fischlehrpfad“
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Über die landwirtschaftliche Nutzung ist zu 
lesen:

„In den Feldmarken, die wir durchwandern, 
erfreut im Sommer das liebliche Blau der grössren 
und kleineren Flachsfelder das Auge. An der unte-
ren Sieg, aber besonders im oberen Siegthale, baut 
der Landmann selbst den Flachs zu seine häuslichen 
Bedarf. (…)“

Und weiterhin:

„Ob wir nun dem linken oder rechten Ufer der 
Sieg folgen, rings umgrünen uns die ergiebigsten 
Fruchtfelder, blicken die Dörfer freundlich aus den 
Obstgärten (Bungerten), in denen auch die einzel-
nen Gehöfte versteckt sind.

Am Flusse selbst lässt der Kibitz (Vanellus crista-
tus) seinen Ruf ertönen, in den Sümpfen stelzt kol-
lernd die Rohrdommel (Ardea cinerea), und schon 
flattern die Seeschwalben (Sterna hirundo) und der 
grüne, blau und roth schimmernde Eisvogel (Alcedo 
hispidia) umher, welche in den Höhlungen der Ufer 
der untern Sieg und der Anger ihre Nester bauen.“

Der letzte Abschnitt dieses Kapitels ist den Dör-
fern bis Sieglar bzw. Siegburg gewidmet:

„Auf dem rechten Siegufer, etwas vom Flusse 
entfernt, liegt Eschmar, die Geburtsstätte des im 
Lande vielberühmten Propheten, des Spielbaehn, 
eines fahrenden Musikanten, der mit seinen Weis-
sagungen und seiner Fidel im Lande umherzog und 
noch seine Gläubigen hat. Er fand sein Ende in einer 
Strassenpfütze, in die er wahrscheinlich in illumi-
nirtem Zustande gefallen war. Dann das freundli-
che Sieglar, das alte Lara, wo die Gebrüder Claren, 
recht geschickte Glockengiesser, ihre Giesstätte ha-
ben, deren Besuch der Mühe lohnt, da die wackern 
Meister stets beschäftigt sind. Bei Sieglar in dem 
Winkel, den die hier in die Sieg mündende Agger 
bildet, erhebt die Friedrich-Wilhelms-Hütte, eine 
bedeutende Eisenschmelz- und Eisengiesserei ihre, 
Tag und Nacht qualmenden Schornsteine. Die ein-
ladendsten Spaziergänge führen uns von hier nach 
dem, im Schutze seiner Abtei sich lagernden gastli-
chen Städtchen – Siegburg.“

Der Prophet Spielbaehn hieß eigentlich Bernhard 
Rembold (1689 – 1783) und galt als der rheinische 
Nostradamus. Er kam aus Troisdorf und lebte in der 
Umgebung von Siegburg. 1846 veröffentlichte Wil-
helm Schrattenholz ein Buch über ihn mit dessen 
Prophezeiungen (122 Weissagungen in Versform). 

Das Buch „Spielbähn, der Prophet“ wurde ein gro-
ßer Erfolg und wurde in sieben Sprachen übersetzt. 
[4] 

Mitglieder der Familie Claren waren im 18. und 
19. Jahrhundert als Metall- und Glockengießer in 
Köln und Sieglar tätig. Gründer war Jacob Claren 
(1754 – 1794), dessen Sohn Johann Georg (1781 – 
1852) die Glockengießerei 1816 nach Sieglar ver-
legte. Sie bestand bis 1981 an der heutigen Rathaus-
straße 1, wo über 1000 Glocken gegossen wurden. 
[5]  

Die Friedrich-Wilhelms-Hütte wurde 1825 von 
Johann Wilhelm Windgassen (1779 – 1852) errich-
tet. Ab 1911 entstand für Facharbeiter, Angestellte 
und deren Familien die Siedlung Schwarze Kolonie, 
die den Kern der Ortsentwicklung von Friedrich-
Wilhelms-Hütte (heute eine der zwölf Ortschaften 
von Troisdorf). [6]

Unter dem Titel Reben, Holz und Eisen. Das 
Siegtal von der Mündung bis zur Quelle erschien 
2009 nochmals ein Sieg-Reiseführer [7] – mit ei-
nem Umfang von 384 Seiten, ausgestattet mit ei-
nem reichhaltigen Bildmaterial. Der Herausgeber 
Reinhard Zado charakterisierte zu Beginn auf zwei 
Druckseiten den gesamten Verlauf der Sieg, wie 
auch die historischen Reiseführer von der Mün-
dung bis zur Quelle, und schrieb, den Titel nach der 
Angabe von Daten im Überblick erklärend: „Doch 
die Schönheit des Siegflusses zwischen Reben, Holz 
und Eisen lässt sich nicht nur mit diesen Daten 
beschreiben.“

Zu unserem Thema „Sieg-Reiseführer“ ist zu le-
sen, dass die Reise entlang der Sieg im Tal gestartet 
und durch viele historische Bilder und Fotos um-
rahmt würde. Und über das Mündungsgebiet ist 
zu lesen, dass es eine der letzten nahezu naturbe-
lassenen Rheinmündungen sei, die jedoch bis 1852 
immer wieder verändert wurde, bis die preußische 
Regierung einen Damm zum Rhein errichten ließ, 
der die Sieg wieder in ihre altes Bett zurückgelei-
tet habe. Im Unterlauf könne infolge einer großen 
Ausdehnungsfläche, durch „die großzügigen Auen 
und Wiesen, aber auch Dank der Dämme, die das 
vorgelagerte Land von der Bebauung trennen, bei 
Hochwasser eine weite Seenlandschaft entstehen. 
Das Wasser reiche aber selten bis an die Ortschaften. 
Und so sei heute diese Landschaft von Siegaue und 
Siegmündung ein beliebtes Erholungsgebiet und die 
die durchquerenden Wege würden von Wanderern 
und Radfahrern genutzt.
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In den beschriebenen historischen Reiseführern 
wird erst die nach Siegburg beginnende Landschaft 
aus Hügeln und Bergen interessant, der neueste 
Siegführer dagegen, welcher auch die Karte aus dem 
Werk von August Horn (Verlag T. Habicht) abdruckt, 
widmet dem Flussabschnitt von der Mündung bis 
Siegburg über 50 Druckseiten. Die Reise beginnt in 

Mondorf an der Anlegestelle der Rheinfähre. Die 
Mündung der Sieg wird nach dem Bootshafen, ei-
nem ehemaligen Siegarm, wie folgt beschrieben: 
„Direkt dahinter, von riesigen Pappeln und Silber-
weiden gesäumt, fließt die Sieg in den Rhein. Nach 
140 Kilometern zeigt sie sich als breiter Fluss, der 
entlang des Kemper Werth im Rhein aufgeht.“ z
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Jörg Hemptenmacher

Feldbahnen  
auf dem Truppenübungsplatz Wahn
Eine Eisenbahn aus dem Katalog: Die Feldbahn

Die Bezeichnung „Feldbahn“ könnte tatsächlich 
auf die Landwirtschaft im allgemeinen und auf 

die Zuckerrüben-Felder im besonderen des Guts-
besitzers Paul-Armand Decauville in Frankreich 
zurückzuführen sein. Er suchte nach einer Mög-
lichkeit, die Zuckerrübenernte trotz einer schlechter 
Großwetterlage doch noch einzufahren. Er schuf ein 
Schmalspur-Eisenbahnsystem von 400 mm (später 
bis 600 mm) Spurweite mit vorgefertigten, leicht 
transportablen Schienenelementen. Ein derartiges 
Gleisjoch war 4 bis 5 m lang und ca. 50 kg schwer; 
so konnte es schnell und ohne aufwendigen Unter-
bau verlegt werden. Als Fahrzeuge kamen einfache 
Fahrgestelle zum Einsatz, auf die große Körbe ge-
setzt wurden. Derartige Fahrzeuge mit Wechsel-
behältern (Containern) sind bis heute hochaktuell. 
Der Transport der Zuckerrüben von den Feldern, 
gegebenenfalls bis direkt in die Zuckerfabrik, wurde 
damit deutlich rationalisiert und war außerdem we-
niger wetterabhängig (Bild 1). Decauvilles Idee fand 
weltweit großes Interesse und vielfältige industri-
elle, touristische und auch militärische Anwendun-

gen. Ab 1875 verlegte sich Decauville schließlich 
ganz auf die Produktion von Feldbahnen. Daraus 
entwickelten sich im Laufe der Zeit mehrere bedeu-
tende Maschinen- und Lokomotivfabriken. Auch 
in Deutschland stellten immer mehr bedeutende 
Lokomotivfabriken Feldbahnmaterial her. Die in 
Berlin 1878 gegründete „Orenstein & Koppel – Ak-
tiengesellschaft“ und die „Maschinen- und Loko-
motivfabriken Decauville“ schlossen sogar 1911 ei-
nen Kooperationsvertrag.

Einige Unternehmen spezialisierten sich auf den 
Bau von Feldbahnlokomotiven, andere produzier-
ten Güterwagen, auch Personenwagen, andere wie-
derum lieferten Schienen und entsprechendes Zube-
hör. Alles, was für den Bau einer Feldbahn benötigt 
wurde, fand man schon 1887 in einer Annonce eines 
Händlers aus Prag (Bild 2). Die Wägelchen konnten 
problemlos auch von Hand bewegt werden. Die „R. 
Dolberg Maschinen- und Feldbahnfabrik AG“ in 
Rostock spezialisierte sich auf die Produktion so-
wohl von Feldbahnschienen als auch von Feldbahn-

Bild 1: Zuckerrübenernte auf dem Landgut von Paul-Armand Decauville mit Hilfe einer 5 Kilometer langen Feldbahn nach 

seiner Bauart; 1878; Petit Bourg bei Évry
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wagen in verschiedenen Größen. Sie ergänzte auch 
noch ihr Angebot mit Feldbahnlokomotiven z. B. 
der Firma Krupp (Bilder 3 und 4). Von nun an ließen 
sich komplette Eisenbahnsysteme einfach aus dem 
Katalog bestellen.

Der Kapitalaufwand für eine Feldbahn war je 
nach Umfang zwar erheblich, aber doch vergleichs-
weise gering zum viel aufwendigeren Bau und Be-

trieb einer Hauptbahn oder einer Kleinbahn (letztere 
blühten auf durch das Preußische Kleinbahngesetz 
von 1892). Auf längeren Strecken und bei größeren 
Lasten wurden zunächst noch Pferde und Ochsen 
angespannt, bevor sich auch auf den Feldbahnglei-
sen ab 1900 mehr und mehr die Dampftraktion 
durchsetzte. Die Firma JUNG in Jungenthal bei Kir-
chen an der Sieg lieferte ihre allererste Dampfloko-
motive, eine Feldbahnlok, 1885 an eine Zuckerfab-

Bild 2: Annonce für Decauville Feldbahnen des Importeurs 

Martinka aus Prag um 1887

Bild 4 und 5: Zwei Welten – der Kastenkipper von Dolberg (Anzeige um 1900) und der Muldenkipper der Firma ESKA und 

Frontlader in der Eschmarer Kiesgrube (2022), beides zu ihrer Zeit typische Fahrzeuge in Lehm-, Kies-, Sandgruben

Bild 3: Feldbahnmaterial kaufen oder mieten? Anzeige von 1919 

der R. Dolberg Maschinen- und Feldbahnfabrik AG Rostock
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rik in Demmin. Noch bis in die 1950er Jahre deckte 
JUNG den Markt an Feldbahnlokomotiven in allen 
Leistungsklassen und jeder Traktionsart ab. JUNG 
baute Dampf-, Elektro-, Diesel-, dieselelektrisch, 
dieselhydraulisch, sogar pneumatisch angetriebene 
Lokomotiven. An das Militär lieferte JUNG allein 
zwischen 1915 und 1918 insgesamt 123 Feldbahn-
dampflokomotiven einer einzigen Bauart, die der 
sogenannten „Brigadelokomotive“ (Bild 6).

Der Baumaschinen-Großhändler „Fritz Fuchs“ 
in Dortmund hatte 1937/38 auch Feldbahnloko-
motiven in seinem Angebot (Bild 7), und zwar aus-
schließlich von der Firma DEUTZ. In Köln begann 
die Firma DEUTZ 1892 u. a. auch Lokomotiven mit 
Verbrennungsmotor zu fertigen. 1896 entstand hier 
die weltweit erste (Benzol-) Gruben-Lokomotive 
mit einer Spurweite von 500 mm. Sie wurde an die 
„Grube Fernie“ in Gießen geliefert. Nur zwei Jahre 
später präsentierte DEUTZ den ersten Dieselmotor 
aus eigener Konstruktion – eine technische Revolu-
tion! Zuvor hatten Nicolaus August Otto und sein 
Kompagnon Eugen Langen 1876 in der von ihnen 
gegründeten „Gasmotoren-Fabrik-Deutz AG“ den 
weltweit allerersten Viertaktmotor präsentiert. 
Eugen Langen, auch Erfinder der Schwebebahn, 

stammte aus einer Kölner Zuckerfabrikantenfa-
milie, wie sein Bruder Emil Langen. Emil Langen 
leitete erfolgreich die Troisdorfer „Friedrich-Wil-
helms-Hütte“ bis 1867. Mit dem Viertakt-Verbren-
nungsmotor traten weitere Anbieter auf den Markt 
für Lokomotiven, die nun auch Kleinstlokomoti-
ven bauten, wie der Landmaschinenbauer „Hein-
rich Lanz“ in Mannheim und die Firma „Stüver“ in 
Hamburg mit ihrem „Stüver Schienenkuli“. Auch 
die Firma „CLAAS“ in Harsewinkel stellte einen 
winzigen Schienentrecker auf die Schienen, – es 
sollte die erste und letztendlich einzige Lokomotive 
der Firma CLAAS bleiben (Bild 8).

Die Firma „SCHÖMA“ in Diepholz ist dagegen 
eine der wenigen Firmen, die bis heute noch Feld-
bahnlokomotiven herstellt; sie hat sich auf Loko-
motiven für den Tunnelbau mit innovativer An-
triebstechnik spezialisiert. Weitgehend unbemerkt 
von der Öffentlichkeit waren auch „SCHÖMA“ 
Lokomotiven im Siegauentunnel beim Bau der ICE-
Schnellfahrstrecke Köln-Frankfurt im Einsatz. Die 
Abgrenzung der Feldbahn zur Schmalspurbahn 
fällt manchmal schwer. Die Schmalspurbahn ist 
zwar selbsterklärend eine Bahn auf schmaler Spur, 
weitere Kriterien kennt sie aber nicht. Ein Allein-

Bild 6: Brigadelok von 1919: Hersteller Borsig, Leistung 75 PS; Gewicht 12 t; Lok „DR 99 3318-5“ des Vereins Dampf-Kleinbahn 

Mühlenstroth (DKBM)
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stellungsmerkmal der Feldbahnen ist ihr einfacher 
Gleisunterbau. Mitunter liegen die Gleise nur auf 
dem ebenen, unvorbereiteten Untergrund. Als soge-
nannte „fliegende Gleise“ können sie unkompliziert 
den jeweiligen Arbeitsplätzen folgen, zum Beispiel 
im Steinbruch oder Straßenbau. Die Gleise kön-
nen aber auch dauerhaft in einem festen Gleisbett 
verlegt sein, wie beispielsweise die Stammgleise zu 
einer Zuckerfabrik oder zu einem Verladebahnhof 
mit überregionalen Eisenbahnanschluss. Die Trag-
fähigkeit des Unterbaus entscheidet, ob und wie 
eine Feldbahn betrieben werden kann. Wenn der 
Untergrund „grundlos“ wird, wie im Moor oder 
beim Küstenschutz, erweist sich bis heute die Feld-
bahn der Konkurrenz auf der Straße überlegen. 
Eine Schwachstelle der Feldbahnen sind die Schie-
nenstöße, die für einen schnellen Gleisumbau nicht 
sehr dauerhaft ausgelegt sind. Entgleisungen sind 
darum bei Feldbahnen gar nicht so ungewöhnlich. 

Diesem Umstand kommt das geringe Gewicht der 
Fahrzeuge und ihre allgemein niedrige Geschwin-
digkeit entgegen. Für alle Fälle führen bis heute die 
Lokomotiven der Waldeisenbahn Muskau lange 
Holzstangen mit, die als Hebelarm bei Entgleisun-
gen gute Dienste leisten können (siehe auch Bild 6).

Die Transportleistung der Feldbahnen darf nicht 
unterschätzt werden – sie haben fast 100 Jahre lang 
buchstäblich „massenhaft“ Güter bewegt. Der Perso-
nenverkehr blieb dagegen die Ausnahme. Im Schat-
ten der großen Haupt- und kleineren Nebenbahnen 
leisteten sie unverzichtbare Zubringerdienste, bevor 
sie dann von der allgemeinen Motorisierung mit gut 
ausgebauten Straßen verdrängt wurden. Mehr im 
Verborgenen liefen sie aber noch lange als Industrie- 
bzw. Werkbahnen, bis sich letztendlich auch hier die 
Gabelstapler und andere Flurfördersysteme durch-
setzten. Bis heute unverzichtbar sind sie im Berg- und 

Bild 9: Siedlungsbau 1954 in Spich mit internationaler  

Studentenhilfe; viel Ironie zeigt die Aufschrift der Lore: 

„Höchstgeschw. 100 Schippen in der Std.“

Bild 10: Bau des Rheindeichs 1926 vor der Niederkasseler 
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Bild 7: Katalog 1937/38 des Dortmunder Fritz 

Fuchs mit komplettem Feldbahnsortiment

Bild 8: Die einzige Feldbahnlokomotive des Landmaschinenherstellers CLAAS 

rangiert 1952 auf dem Schrägaufzug des firmeneigenen Kalksandsteinwerks
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Tunnelbau. Ob auf Kleinstbaustellen, wie beim Haus-
bau oder auf Großbaustellen, wie beim Autobahn- 
oder Deichbau waren diese unkomplizierten Helfer 
noch bis weit in die 1950er Jahre im Einsatz (Bild 9 
und 10). Ihre letzten großen Einsätze hatten Feld- 
bahnen um 1945. Als gegen Ende des Krieges viele 
Transportwege kollabierten, waren sie oft nur noch 
die einzige Möglichkeit, den militärischen Nachschub 
oder den Truppenrückzug zu organisieren. Nach dem 
Krieg prägten sich schließlich die Feldbahnen in den 
zerbombten Städten als „Trümmerbahnen“ in das 
kollektive Gedächtnis der Deutschen ein.

Die Feldbahn als Heeresfeldbahn
 

Schnell hatte auch das Militär die Bedeutung 
der Feldbahn erkannt, dort hatte sie auch einen 
eigenen Namen: „Heeresfeldbahn“. Der Brock-
haus, kleines Konversationslexikon von 1923, lie-
fert folgende Definition: „Heeresfeldbahnen sind 
transportable Eisenbahnen, auch provisorische 
oder festangelegte Kleinbahnen, im Kriege gebaut 
als Fortsetzung der Haupt- und Kleinbahnen zur 
Front oder zur Befestigung der Forts in Festungen.“ 
Weiter heißt es an anderer Stelle: „Transportable 
Eisenbahnen, auch Industrie-, Feld-, Wald- oder 
fliegende Eisenbahnen, sind schmalspurige Eisen-
bahnen, deren leichte Gleise auf Schienenlänge 
durch Querschwellen fest verbunden, direkt auf 
den Erdboden verlegt werden.“ Statt „Transporta-
ble Eisenbahn“ verwendet man heute den Oberbe-
griff „Feldbahn“, unabhängig von ihrem jeweili-
gen Einsatzort. Neben der Landwirtschaft waren 
sie überall anzutreffen, wo es große Stückmengen 
bzw. Massen zu transportieren galt – wie in der 

Industrie, in Wäldern, auf Baustellen, in Berg-
werken oder eben beim Militär.

Bereits im amerikanischen Bürgerkrieg von 
1861 bis 1865 erwies sich die moderne Technik 
als ein entscheidender Vorteil, dazu zählte eben 
auch die Eisenbahn für den militärischen Nach-
schub. Nach dem deutsch-französischen Krieg 
von 1870/71 prüfte auch das Deutsche Kaiserreich 
den Nutzen der Feldbahnen fürs Militär. Zu die-
ser Zeit konnte man bereits auf ein umfangreiches 
ziviles Angebot zurückgreifen. Das Militär ließ 
aber auch nach eigenen Vorgaben leichte, kurven-
gängige Feldbahnlokomotiven entwickeln. Das 
Ergebnis war zunächst eine recht eigenwillige Lo-
komotivkonstruktion, der sogenannte „Zwilling“. 
Er bestand aus zwei einzelnen Lokomotiven, die 
„Rücken an Rücken“ gekuppelt wurden (Bild 11). 
Diese Zwillingslokomotiven hatten einige Vorteile: 
Jede einzelne Dampflok (Typ Cn2t) konnte auch 
völlig eigenständig fahren – eine einzelne Loko-
motive wurde „Illing“ genannt. Jede Lok brachte 60 
PS auf die Schiene und hatte mit drei Treibachsen 
und kurzen Achsabständen eine gute Bogengän-
gigkeit und einen geringen Achsdruck. Bei Ausfall 
einer Teillok war in der Regel die andere noch be-
triebsbereit. Nach einer Entgleisung ließ sich eine 
einzelne kleine Lokomotive einfacher wieder auf-
gleisen als eine große. Bei den „Zwillingen“ handelt 
es sich um die erste in größerer Stückzahl gebaute 
Heeresfeldbahnlokomotive. Ab 1890 wurden ins-
gesamt 454 Zwillingseinheiten bis zum Anfang des 
Ersten Weltkrieges produziert. Dank der relativ 
einfachen Technik und der robusten Bauweise wa-
ren die Zwillinge sehr beliebt – nicht nur beim Mi-
litär. Auf großen Plantagen in den Kolonien wur-

Bild 11:  

Zwillingslokomotiven der 

Berliner Maschinenbau-

Actien-Gesellschaft, 

vormals L. Schwarzkopf 

Berlin; insgesamt 10 Firmen 

produzierten ab 1890 

Zwillinge
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den sie beispielsweise noch lange betrieben (Bild 
12). Auch auf dem Schießplatz Wahn ist Ihr Einsatz 
auf einzelnen Fotos dokumentiert (Bild 13).

Der Bedarf an leistungsfähigeren Lokomotiven 
und der Fortschritt im Lokomotivbau, wie die Ent-
wicklung axial beweglicher Treibachsen, führten 
schließlich zu der Konstruktion einer zweiten sehr 
erfolgreichen Serie von Heeresfeldbahnlokomoti-
ven, der sogenannten „Brigadelok“. Ihr Prototyp 
wurde maßgeblich von Henschel in Kassel ab 1903 
entwickelt. Sie war eine Tenderlok mit 75 PS Leis-
tung und 4 Treibachsen (Bild 14 und 15) und wurde 
die typische Heeresfeldbahnlokomotive des Ersten 
Weltkriegs. Ihr Einsatz in der Wahner Heide lässt 

sich aber nicht belegen. Charakteristisch ist der 
lange, schmale Schornstein, auf dem oben gegen 
Funkenflug ein markanter Kobel aufgesetzt war. 
Fast jede deutsche Dampflok fabrik baute Brigade-
lokomotiven, allein 123 Stück kamen von JUNG 
aus Jungenthal. In Summe wurden zwischen 1905 
und 1919 ca. 2.500 Stück hergestellt. Entsprechend 
groß ist auch die Zahl der heute noch erhaltenen 
Lokomotiven, die in über 20 Länder über den ge-
samten Globus verteilt sind. Feldbahnmuseen, wie 
das „Kleinbahn- und Dampflokmuseum Müh-
lenstroth“ bei Gütersloh oder die „Waldeisenbahn 
Muskau“, pflegen diese Maschinen bis heute; einige 
Brigadelokomotiven sind dort auch immer noch viel 
bewundert im Einsatz (Bild 14).

Bild 12: Briefmarke aus Südwest-

afrika, heute Namibia; Zwillings-

lokomotiven in der Bahnstation 

„Otjimukoka“, später „Johann-

Albrechtshöhe“, der 1902 eröff- 

neten 600 mm (später 1067 mm) 

Hauptstrecke Swakopmund-

Windhoek; stillgelegt 1990 

Briefmarke von 1985

Bild 13: Einzelne Zwillingslokomotive (Illing) auf dem Schießplatz Wahn mit einem geschlosse-

nen, voll besetzten Personenwagen

Bild 14: Lokparade der Brigadelokomotiven vor dem Lok-

schuppen des Kleinbahn- und Dampflokmuseums Mühlen-

stroth (DKBM) bei Gütersloh; 1991

Bild 15: „Tenterlocomotive“ des Eisenbahnregiments-Berlin, 

genannt: „Brigade-Maschine“. Erbaut von der Sächsischen 

Maschinenfabrik, vormals Rich. Hartmann, Chemnitz 1910
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Als Waggon setzte sich beim Militär der offene 
Niederbordwagen auf zwei Drehgestellen durch, 
auch „Brigadewagen“ genannt (Bild 16). Diese 
Waggons waren sehr wendig und konnten mit 5 t 
Ladegewicht universell eingesetzt werden. Unter 
anderem dienten sie auch als Mannschaftstrans-
portwagen. Auf Basis dieser offenen Güterwagen 
entwickelte die Waggonbaufirma „Busch“ in Baut-
zen schließlich die ersten überdachten Personenwa-
gen. Diese hatten mehr oder weniger geschlossene 
Aufbauten. Auf der schmalen Spur waren sie jedoch 
kipp-empfindlich, was bei starkem Seitenwind kri-
tisch werden konnte (Bild 17, Bild 18). Diesem Pro-
blem begegnete die Firma Busch mit einem mög-
lichst tief liegenden Schwerpunkt der Wagen (Bild 
17). In der Version als Lazarettwagen konnte eine 
Rückwand komplett geöffnet werden, um auch Lie-
gen mit Verwundeten einfach einbringen zu können 
(Bild 18). Die Bezeichnung „Brigadelokomotive“ 
oder „Brigadewagen“ geht auf die Eisenbahnbriga-
den zurück. Bis 1914 bestanden in Deutschland zwei 
Eisenbahnbrigaden und ein Bayerisches Eisenbahn-
bataillon. Später gab es keine speziellen Eisenbahn-
truppen mehr; in jedem Pionierbataillon wurde eine 

Kompanie im Eisenbahndienst ausgebildet. Die 
Ausbildung der Eisenbahner erfolgte ausschließ-
lich auf den Übungsplätzen Sperenberg und Hanau. 
Der Truppenübungsplatz Wahn diente dagegen nur 
der Fußartillerie. Er war der einzige Schießplatz im 
Westen; in Thorn war der entsprechende Schieß-
platz im Osten. Beide betrieben eine Heeresfeldbahn 
als Teil ihrer Infrastruktur.

Alle Gleise führen zum Bahnhof:  
Die Eisenbahnanbindung der Kaserne

Die weiträumige, unberührte Wahner Heide er-
weckte auch schnell das Interesse des Militärs. 
Nachdem das Rheinland im Wiener Kongress 1815 
an Preußen gefallen war, übte hier zwei Jahre spä-
ter das Preußische Militär auf einem noch kleinen, 
sogenannten „Revueplatz“. Seitdem gilt die Wahner 
Heide als einer der ältesten Schießplätze Deutsch-
lands. Das Militär beanspruchte immer mehr Flä-
che, vereinnahmte Heidedörfer und erweiterte sein 
Übungsgelände 1916 bis unmittelbar vor Alten-
rath. 1939 musste schließlich auch Altenrath völ-

Bild 16: Brigadewagen der 

Waggon- und Maschinenfabrik 

Aktiengesellschaft vorm.  

Busch Bautzen / Weimar

Quelle:  
Werksfoto in der  
25-jährigen Jubiläumsausgabe  
von Busch; 1896 – 1921

Bild 17 und 18: Die Firma Busch konstruierte nach eigenen Angaben 1917 „als erste einen brauchbaren Typ von Feldbahnpersonen-

wagen, die später auch mit Spezialeinrichtungen zum Verwundeten-Transport ausgerüstet wurden“; der tief liegende Schwerpunkt 

machte die Fahrzeuge weniger kipp-empfindlich
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lig geräumt werden, und der Truppenübungsplatz 
erreichte seine größte Ausdehnung von der Agger 
und Sülz im Osten bis direkt an die Bebauung von 
Troisdorf und Spich im Süden (Bild 19). Der für die 
Fußartillerie geschaffene Schießplatz expandierte 
schnell, um auch jeweils der neuesten Waffentech-
nik Rechnung zu tragen. In Krisenzeiten musste er 
außerdem regelmäßig unzählige Kriegsgefangene 
aufnehmen. Die ersten Kriegsgefangenen kamen 
schon 1870 aus Frankreich. Zu dieser Zeit konnten 
sie per Bahn allerdings nur bis zum Bahnhof Wahn 
gebracht werden. Von dort gingen sie zu Fuß oder 
wurden mit Pferdefuhrwerken ins Lager gefahren. 
Als Eisenbahnanbindung bestand damals lediglich 
die 1859 bis Hennef fertiggestellte Strecke der Köln-
Mindener Eisenbahn-Gesellschaft von Deutz nach 
Gießen.

Zeitgenössische Landkarten um 1900 unter-
scheiden zwischen einer „Förderbahn mit Lokomo-
tivbetrieb“ und einer „Förderbahn mit schwachem 

Gleis“ sowie den Haupt- bzw. Nebenbahnen auf 
Normalspur. Als erste direkte Schienenanbindung 
zwischen dem Truppenübungsplatz und dem Spi-
cher Bahnhof (Troisdorf West) fuhr zunächst ab 
1910 lediglich eine „Förderbahn mit Lokomotivbe-
trieb“ – heute würde man sagen: “Eine Feldbahn“. 
Der späte Termin erstaunt umso mehr, als auch die 
„Dynamitfabrik“ in Lind und das „Falzziegelwerk“ 
in Spich ein existenzielles Interesse an einem direk-
ten Gleisanschluss haben mussten. Die „Rheinisch-
Westfälische Sprengstoff-AG Köln“ (RWS) hatte 
1884 ihre Produktion auf der Linder Höhe aufge-
nommen, kurz „Dynamitfabrik Lind“ genannt. 
Auch sie verfügte über innerbetriebliche Gleisan-
lagen und nutzte den späteren Gleisanschluss nach 
Spich ebenso wie der Schießplatz Wahn. Das Ende 
der Dynamitfabrik kam 1919 mit dem Versailler 
Vertrag. Kurz vor Kriegsende ereignete sich noch 
am 09.11.1918 eine verheerende Explosion, deren 
Ursache bis heute im Dunkeln liegt. Ein Teil des 
ehemaligen Betriebsgeländes der Dynamitfabrik 

Bild 19: Entwicklung des Truppenübungsplatzes Wahn zwischen 1818 und 1945
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wird heute von dem „Deutschen Zentrum für Luft 
und Raumfahrt“ (DLR) genutzt. Das DLR und der 
Flughafen liegen teilweise auch auf dem Troisdorfer 
Stadtgebiet.

Das „Falzziegelwerk“, in der Nachfolge der ehe-
maligen Alaun-Hütte in Spich, musste 1909 Kon-
kurs anmelden. Als Grund wurde u. a. eine unge-
nügende Infrastruktur am Standort genannt. Das 
Werk konnte aber unmittelbar von Jean Wester 
übernommen werden und wurde als „Schamotte-
steinfabrik Wester“ mit Erfolg weitergeführt und 
ausgebaut. Die Westerwerke und die Dynamitfabrik 
forcierten nun den Gleisanschluss zum Troisdorfer 
Güterbahnhof. In Verlängerung der eigenen Werk-
bahnen entstand um 1910 die erste, oben genannte 
Schienenanbindung als Feldbahn, die in Eigenre-
gie von den beiden Firmen betrieben wurde. Wenig 
später, um 1917, mitten im Ersten Weltkrieg, baute 
dann die „Rheinisch-Westfälisches Elektrizitäts-
werk AG“ diese Feldbahn aus zu einer normalspu-
rigen und sogar elektrifizierten Eisenbahn. Den 
Betrieb auf dieser Strecke – man könnte auch sagen 
auf der „letzten Meile“ – übernahm die „Kleinbahn 
Siegburg – Zündorf“ (KSZ). Wie auch zwischen 
Spich und Zündorf verkehrten hier nicht nur Güter-

züge sondern auch die Straßenbahn, im Volksmund 
gern „Rhabarberschlitten“ genannt (Bild 20).

Die KSZ übernahm in Spich die Waggons von 
der inzwischen „Königlich-Preußischen Staatsbahn“ 
und bediente alle privaten Gleisanschlüsse bis zur 
Endstation „Porz-Lind“. Dort an der „Linder Höhe“ 
erreichten sie die Dynamitfabrik und schließlich den 
Truppenübungsplatz Wahn mit der Übergabestelle 
„Wahnerlager“. Der „Übergabebahnhof“ des Mili-
tärs mit umfangreichen Gleisanlagen lag innerhalb 
der Kaserne. Er hatte verschiedene Anschlussgleise, 
einen Lokschuppen und auch eine eigene Gleis-
waage. 1937 entstanden hier die erst kürzlich abge-
brochenen großen Speichergebäude des Heeresver-
pflegungshauptlagers. In Verlängerung führte das 
Normalspurgleis dann weiter durch die Kaserne, 
und zwar zunächst in einer Rechtskurve entlang der 
heutigen „Alten Flughafenstraße“ (Bild 21). Vor dem 
Scheuermühlenteich schwenkte das Gleis nach links, 
um in einem großen Linksbogen den inneren Kaser-
nenbereich östlich zu umfahren. Schließlich gabelte 
sich die Strecke noch einmal und endete mit langen 
Ladegleisen im Munitionsdepot und Kohlenlager. 
Etwa auf der Hälfte der gesamten Trasse lag der zen-
trale Güterbahnhof mit der Verknüpfung zur Feld-

Bild 20: „Rhabarberschlitten“ der KSZ in Spich 1964 auf dem heutigen Magdalena Wester Weg;  

rechts Gleisanschluss „Westerwerke“
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bahn. Hier standen auch einige Eisenbahnbetriebs-
gebäude, wie Lokomotiv- und Güterschuppen.

Der öffentliche Güterverkehr endete vor der Ka-
serne auf dem Mauspfad am Ausweichgleis Lind –  

hier endete aber nicht die „Elektrische“. In Lind 
ging die Bahn nahtlos über in die zeitgleich um 1917 
gebaute „Wahner Straßenbahn“. Sie stellte eine di-
rekte Verbindung her vom Bahnhof Wahn bis nach 
Wahnheide und Lind (Bilder 22 bis 24). Die Wah-

Bild 21: „Artillerie-Schießplatz Wahn“; detaillierter Lageplan um 1917; erstellt 1989 von der Zentralen Zeichenstelle Wahn

Bild 22: Feuerwehrübung im Wahner Straßenbahndepot, Heidestraße Nr. 159 – 161

Bild 23: Wahner Straßenbahn mit 4 Sommerwagen auf dem Mauspfad Richtung Bahnhof

Bild 24: Blick über die Heidestraße nach Wahn: Schnurgerade verläuft die Straßenbahn vom Haupteingang der Kaserne (unten) 

zum Bahnhof Wahn (oben, verdeckt); die Bahn in Bild 23 wird von links unten die Kurve nehmen, rechts die Arkaden der Militär-

geschichtlichen Sammlung – Kaserne Wahnheide (MGSW); am Ortsausgang Wahnheide hinten rechts das Straßenbahndepot
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ner Straßenbahn war mit einer Streckenlänge von 
2,8 km zwar ein Winzling, aber doch ein völlig ei-
genständiger Verkehrsbetrieb mit einem eigenen 
Betriebshof in Wahnheide (Bild 22). Nicht nur in 
Kriegszeiten wurde die Straßenbahn viel genutzt, 
wenn die Anzahl der Arbeitskräfte aus den umlie-
genden Städten sprunghaft anstieg. Im Jahr 1938 be-
förderte die kleine Bahn bis zu 500.000 Menschen, 
im Geschäftsjahr 1942/43, mitten im Zweiten Welt-
krieg, waren es sogar eine Million Fahrgäste.

Mit zunehmender Motorisierung schien die 
Wahner Straßenbahn dann aber doch entbehrlich 
zu sein. Die Gemeinde Wahn hatte in den 1960er 
Jahren kein Interesse an einem Straßenbahnbetrieb 
und stellte am 1. 10. 1961 den Betrieb ein. Der heute 
hier verkehrende Bus ist aber eher zweite Wahl – die 
meisten Arbeitskräfte von Bundeswehr und Deut-
schem Zentrum für Luft- und Raumfahrt bevor-
zugen den eigenen Pkw. Auch die heutige „Rhein-
Sieg-Kreis Eisenbahn“ beendete schließlich ihren 
Betrieb zwischen Spich und Lind am 30. Juni 1977. 
Weder die Bundeswehr noch die in Troisdorf stati-
onierte Belgische Armee erkannten damals einen 
Transportbedarf für die Eisenbahn. Die Standort-
verwaltung zeigte sich nach der Stilllegung aber völ-
lig überrascht – sie hatte doch noch Bedarf, z. B. für 
Brennstofflieferungen – man hatte sie schlicht ver-
gessen zu befragen.

Der Bahnhof Wahn verfügte über umfangreiche 
Ladegleise und eine große Rampe, von wo die Bahn 
bequem auf die Straße umladen konnte. Die belgi-
schen Streitkräfte hatten Ende der 1950er Jahre in 
der Nordheide auch einen eigenen Militärbahnhof 
gebaut. Die Stichstrecke zweigte von der Aggertal-
bahn „Vingst-Dieringhausen“ ab und endete auf 
dem Übungsgelände mit Rangiergleisen und einer 
großen Panzerverladerampe, auch NATO-Gleis ge-
nannt. Später dienten die Anlagen auch der Holz-
abfuhr (Bild 25). Nach dem Abzug der belgischen 
Streitkräfte 2004 wurde aber die gesamte Anlage 
zurückgebaut, eine Kompensationsmaßnahme für 
den Autobahnausbau der A 3 bei Köln. So wurde 
zwar wieder ein Teil Heidefläche unter der Beton-
versieglung freigelegt, die Region aber wurde um 
eine Bahnverladestelle ärmer. Eine letzte Bahnver-
laderampe in der Region bietet zur Zeit nur noch 
die RSE GmbH in Bonn-Beuel an. Die aktuelle 
Flughafenanbindung, die erst 2004 gebaut wurde, 
unterquert in weiten Teilen die Wahner Heide. Sie 
ist heute die einzige Bahnanlage auf dem Gebiet 
der Wahner Heide, bedient hier aber lediglich den 
Flughafen.

Der Truppenübungsplatz Wahn  
und seine Feldbahnen

Die verkehrstechnische Erschließung der Wahner 
Heide war immer eng verbunden mit ihrer jeweili-
gen Nutzung. Die überregionalen Routen mieden 
das für Verkehrswege sehr ungünstige Gelände mit 
Mooren, Binnensanddünen, Bächen und Sümpfen. 
Die mitunter ergiebigen Niederschläge konnten auch 
schnell zu einem Problem werden. Bis heute durch-
schneidet keine Fernstraße die Wahner Heide. Den-
noch stieß das Militär im 19. Jahrhundert hier nicht 
auf einen völlig ungenutzten Raum. Die Zivilbevöl-
kerung wusste die großen Wald- und Heideflächen 
landwirtschaftlich geschickt zu nutzen, wofür es 
auch entsprechende Feldwege gab. Das Militär rückte 
zwar zunächst nur temporär zu Übungen an, richtete 
dann aber auch regelmäßig Flurschäden an. Anfangs 
verfügten die Soldaten noch nicht über eigene Unter-
künfte. Sie wurden entweder in Privatunterkünften 
einquartiert oder biwakierten, zum Teil auch außer-
halb des Übungsgeländes. Man befürchte Seuchen, 
die von den durch Mücken übertragenen Krankhei-
ten aus den Sumpfgebieten ausgingen. Mit dem Bau 
von Entwässerungskanälen griff das Militär auch 
massiv in den Wasserhaushalt der Wahner Heide ein. 
Das führte schließlich zu berechtigten Klagen sowohl 
der Waldbesitzer als auch des Müllers der Scheuer-
mühle. Die Mühle stand unterhalb der Scheuertei-
che, heute innerhalb der Kaserne. Erst später wurden 
zunehmend auch die Belange des Naturschutzes dis-
kutiert. Grundsätzlich scheute das Militär die hohen 
Kosten, während die Bevölkerung immer wieder 

Bild 25: Das sogenannte NATO Gleis des Belgischen Militärs 

in der Nordheide, das auch der Holzverladung auf die Bahn 
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klagte, dass ihre Verluste nur ungenügend ausgegli-
chen würden. Ein lange andauernder Konflikt, der 
vor dem Zweiten Weltkrieg einen traurigen Höhe-
punkt in Umsiedlung und Zwangsenteignung fand.

Für die militärische Nutzung der Wahner Heide 
als Schießplatz musste also erst eine entsprechende 
Infrastruktur geschaffen werden. Gegen Ende des 
19. Jahrhunderts waren Feldbahnen inzwischen 
„Stand der Technik“. So richtete auch die Artillerie 
1877 – 1878 zwischen ihrem Laboratorium und der 
Feuerstellung eine erste sogenannte „Förderbahn“ 
ein mit einer Länge von 1.200 m. Auch heute dienen 
Förderbahnen und -bänder in aller Regel dem Trans-
port von Stück- bzw. Schüttgütern und weniger dem 
Personentransport, das war hier vermutlich ebenfalls 
so. Denn zunächst standen nur sieben Plattformwa-
gen und ein Kippwagen zur Verfügung; sie wurden 
mit Pferden bzw. von Hand bewegt. Die Spurweite 
war anfangs 600 mm, dann 750 mm und wurde im 
Jahr 1887 wieder auf 600 mm zurückgebaut. Die 
Diskussion um die ideale Spurweite hielt interessan-
terweise beim Militär noch bis zum Zweiten Welt-

krieg hin an, als sie dann endlich auf 600 mm für 
Heeresfeldbahnen festgelegt wurde. Mit dieser Wahl 
von 600 mm konnte man nun auch direkt auf die 
vorhandenen zivilen Feldbahnbestände in Deutsch-
land zurückgreifen. Das Militär der Donaumonar-
chie entschied sich dagegen für eine Spurweite von  
760 mm, die auch als „Bosnische Spurweite“ bekannt 
ist. Sie war auf dem Balkan und in Österreich weit 
verbreitet, wo sie auch heute noch anzutreffen ist.

Schon zehn Jahre nach dem Bau der ersten kleinen 
Förderbahn auf dem Schießplatz umfasste das Schie-
nennetz des Militärs rund 10 km. Inzwischen gab es 
auch eine Draisine für Inspektionsfahrten, außerdem 
30 Kipploren und zwei große offene Güterwagen, die 
sogenannten „Brigadewagen“. Um 1900 konnte man 
bereits den gesamten Schießplatz auf Feldbahngleisen 
auf einer Gesamtlänge von 24 km umrunden. Seine 
größte Ausdehnung hatte das Schienennetz zu Be-
ginn des Ersten Weltkriegs. Ein umfassendes Bild des 
Streckenausbaus zeigt Bild 26: 24 km Gleise waren in 
einem Gleisbett fest verlegt, weitere 18 km – die so-
genannten „fliegenden Gleise“ – hatten keinen festen 
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Bild 26: Streckenverlauf der Heeresfeldbahn auf dem Schießplatz Wahn (1877 bis 1918) mit Anschlussgleis zur Fernbahn  

im Güterbahnhof Troisdorf-West, heute Spich (ab 1917: Kleinbahn Siegburg-Zündorf); nicht maßstäbliche Skizze nach einer 

Vorlage aus der Militärgeschichtlichen Sammlung, Kaserne Wahnheide
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Unterbau und waren entsprechend weniger belastbar. 
Sie konnten aber je nach Bedarf schnell neu verlegt 
werden und wurden darum mitunter gar nicht in den 
Karten verzeichnet.

Ein großer Güterbahnhof stellte innerhalb der 
Kaserne die Verknüpfung zwischen Feldbahn und 
normalspurigem Anschlussgleis her. Eine belebte 
Bahnhofsszene mit Feldbahnen ist überliefert, die auf 
der unteren Hälfte einer Ansichtskarte zu finden ist 
(Bild 27). Die Szene ist offensichtlich eigens für das 
Foto arrangiert worden. Im Vordergrund links steht 
eine einzelne Zwillingslokomotive (Illing), angehängt 
sind mehrere offene Brigadewagen. Im Hintergrund 
sind eine weitere Lokomotive und Brigadewagen zu 
erkennen, auf denen offensichtlich Mannschaften 
und einige Gerätschaften stehen. Natürlich wurden 
auch Munition, Wegebaumaterial und Baustoffe mit 
der Feldbahn transportiert. Militärische Anlagen, wie 
Stellungen, Bunker, Beobachtungsstationen, Zielge-

bäude, waren auf dem gesamten Übungsgelände ver-
teilt. Mit dem Reim über der Szene konnten sich viel-
leicht die Landser um 1910 noch identifizierten. Nach 
den Grauen des Ersten und Zweiten Weltkriegs be-
rühren uns heute diese Worte als erschreckend naiv. 
Schon bald wurde für alle deutlich, dass es im Krieg 
keine Sieger, sondern nur noch Verlierer geben kann.

Ein Bericht aus dem Jahr 1912 nennt dann bereits 
40 offene Brigadewagen, 4 Wagen mit Verdeck für 
Offiziere, 2 Wagen mit Glasscheibenfenstern und 
sogar einen Salonwagen I./II. Klasse. Der Salonwa-
gen war eigens 1906 für den Besuch von Kaiser Wil-
helm II. angeschafft worden, der aber damals einen 
Wagen seiner Offiziere bevorzugte, wie es in der 
teilweise euphorisch berichtenden Presse hieß. Auch 
seine Majestät König Friedrich August von Sachsen 
besichtigte den Schießplatz mit der Feldbahn. An 
seine Besichtigungsfahrt 1910 erinnert eine der sel-
tenen Ansichtskarten der Heeresfeldbahn (Bild 28).

Bild 27: Ansichtskarte (Ausschnitt) mit einer Feldbahn-Bahnhofsszene um 1910 auf dem Schießplatz Wahn
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Bild 28:  

Ansichtskarte  

vom Schießplatz Wahn  

mit Personenzug  

der Heeresfeldbahn 1910
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Die Umstellung von Pferdebahn auf Lokomo-
tivbetrieb in Wahn erfolgte im Jahr 1898 – also 
vergleichsweise spät. In dem zuvor genannten Be-
richt werden im Jahr 1912 immerhin schon acht 
Feldbahnlokomotiven genannt – offensichtlich acht 
Doppellokomotiven, also acht Zwillinge. Auf dem 
Schießplatz dienten die überdachten Personenwagen 
weniger dem Truppentransport, als vielmehr der Be-
obachtung von Manövern oder dem Erkunden des 
weiträumigen Geländes. Einzelne Quellen belegen 
sogar öffentliche Besichtigungsfahrten mit der Hee-
resfeldbahn, die es anderenorts beim Militär wohl 
so nicht gab. Das mag der rheinischen Aufgeschlos-
senheit zu verdanken sein, vor allem aber den Natur-
schönheiten der Wahner Heide und in hohem Maße 
auch der damaligen Bewunderung für das Militär.

Von einer Sonderfahrt für das Mädchenpensi-
onat Reinbrecht im Jahr 1907 wird berichtet, dass 
sich die Damen beim Anblick des aufgestellten mi-
litärischen Geräts sehr beeindruckt zeigten. Gut 20 
Jahre später gabt es wieder Besichtigungsfahrten. 
Inzwischen bahnte sich  die Weltwirtschaftskrise 
an. Auch zur Verbesserung der wirtschaftlichen 
Lage wurde der „Verkehrsverein Wahnheide-Lind“ 
gegründet. Er betrieb Werbung für die Schönheiten 
der Wahner Heide und so auch für deren Gaststät-
ten. Schließlich erlangte man sogar eine Erlaubnis 
zur Wiederinbetriebnahme der alten Feldbahn. Die 
Bahnanlagen waren nach dem Ersten Weltkrieg 
zum Teil demontiert oder zerstört worden. Nach 

der Instandsetzung konnte man immerhin einen 18 
km langen Rundkurs anbieten, allerdings nur mit 
10 km/h Höchstgeschwindigkeit. Der Besucheran-
drang muss so groß gewesen sein, dass nacheinan-
der gleich zwei Rundfahrten stattfinden mussten, 
über die die örtliche Presse voller Begeisterung be-
richtete. Spätere Bedenken wegen einer unzurei-
chenden Betriebssicherheit der Feldbahn führten 
wieder zur Einstellung der Fahrten. Ein wertvolles 
Zeitdokument einer Ausflugsfahrt durch die Wah-
ner Heide mit der Feldbahn zeigt das Foto (Bild 30), 
zu dem leider keine weiteren Angaben vorliegen. 
So kann man nur vermuten, dass es von einer sol-
chen Rundfahrt stammt. Gerade heute wäre so ein 
„Bähnchen“ eine echte Attraktion in der Wahner 
Heide. Eine weitere Aufnahme vom Eisenbahnbe-
trieb in der Wahner Heide zeigt Bild 29, auch ohne 
weitere Angaben, vermutlich aus der Kaiserzeit.

Offensichtlich auch als Beleg für eine korrekte 
Behandlung der Kriegsgefangen in den Lagern 
Wahn und Limburg während des Ersten Weltkriegs 
wurde ein Album angelegt (Bild 31). Die Bildun-
terschriften sind in Deutsch, Englisch, Französisch 
und Russisch abgefasst, zielten also auch auf ein 
internationales Publikum ab. Die Bilder geben sel-
tene Einblicke in das Leben und die Einrichtungen 
des Kriegsgefangenenlagers Wahn mit bis zu 50.000 
Soldaten aus verschiedenen Nationen. Alle Fotos 
wurden sorgfältig inszeniert, sind also keine objek-
tiven Zeitdokumente über die tatsächliche Situation 

Bild 29: Felbahnlokomotive mit Eisenbahnern

Bild 30:  

Ausflugsfahrt in die Wahner Heide mit der Feldbahn;  

einzelne Zwillingslokomotive mit zusätzlicher  

Führerstands-Rückwand aus Blech
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und das Leid der Kriegsgefangenen. Das Bild 31 
zeigt Kriegsgefangene des Lagers Wahn bei Arbei-
ten an der Feldbahn vor der Scheuermühle (Bild 32) 
in den Jahren zwischen 1914 und 1917.

Die Lokomotive links im Bild 31 hat zwar einen 
dampfenden Schornstein, ist aber keine Dampf-
lokomotive sondern eine Benzollokomotive von 
DEUTZ (Bild 33). Damals hatten die ersten Vier-
takt-Verbrennungsmotoren in der Regel einen Ver-
dampfungskühler anstelle eines Kühlerradiators. 
Dafür war auf dem Motor ein offener Wassertank 
montiert, der die Motorabwärme durch Verdamp-
fen abgab. Der Dampf wurde durch den markanten 
Schornstein abgeleitet und gab der Benzollok eine 
gewisse Ähnlichkeit mit den vertrauten Dampfloko-
motiven (Bild 33). Damit sollte auch die Akzeptanz 
dieser neuen Motortechnik erleichtert werden.  z
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Bild 31:  

Kriegsgefangene im  

Ersten Weltkrieg  

bei Arbeiten an der  

Feldbahn des Lagers Wahn 

vor der Scheuermühle;  

links eine DEUTZ- 

Benzollokomotive

Bild 32:  

Ansicht der Scheuermühle 

von Norden vor 1939;  

eine erste Mühle datiert 

von 1359, ab 1852 Wasser- 

und Dampfbetrieb,  

seit 1914 in Staatsbesitz, 

1949 stillgelegt,  

1968 abgebrochen

Bild 33: Benzollok der „Gasmotoren-Fabrik DEUTZ“,  

Bauart B-dm, Fabrik-No.1365 mit Original-Motor-No. 77390 

von 1913; Spurweite 570 mm; ausgeliefert 1913 nach Brasilien; 

Denkmal in Itabirito bei Belo Horizonte
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Wolfgang Rehmer

Harald Feuerherm,  
vom verhinderten Olympiateilnehmer 
zum erfolgreichen Troisdorfer Unternehmer

Durch ein Missgeschick ist im letzten Troisdorfer Jahresheft der Artikel über Harald Feuerherm ohne das Ende abge-

druckt worden. Das soll hier nachgeholt werden, dazu fasse ich aber wesentliche Aspekte aus den letzten beiden Jahren 

als Sportler noch einmal zusammen.

Aufgrund seines 2. Platzes bei den deutschen  
Junioren-Meisterschaften 1960 und seines 

Kreisrekordes von 48,0 sec gehörte Harald Feuer-
herm ab 1962 dem Olympiakader des Deutschen 
Leichtathletik-Verbandes an. Als Mitglied in ei-

nem Fußballverein, in dem die Leichtathletik nur  
2. Standbein war, fehlte ihm vor Ort die nötige Un-
terstützung. Er hätte regelmäßig zum Stützpunkt-
training nach Leverkusen fahren müssen. Aber er 
hatte kein Auto, wohnte in Troisdorf, fuhr jeden Tag 
mit der Eisenbahn zum Ingenieurstudium nach Bad 
Honnef und hätte abends genauso täglich nach Le-
verkusen fahren müssen. Das war unmöglich.

Folglich trainierte er nach Plänen des Bundes-
trainers Ferdi Kisters auf der Troisdorfer Heide 
unter Aufsicht von Alwin Herrmann. Aber Pläne 
nehmen keine Rücksicht auf das Wetter, die Be-
schaffenheit des Bodens, auf das persönliche Befin-
den und auf die Qualität der Trainingspartner, da 
stehen nur zu erreichende Zeiten und die Anzahl 
der Wiederholungen.

So kam was kommen musste, die Trainingsein-
heiten wurden für Harald zu hart. Die Überlastung 
wirkte sich auch auf die Verletzungsanfälligkeit aus, 
und irgendwann kurz vor den deutschen Mehr-
kampfmeisterschaften 1963 verletzte er sich beim 
Weitsprung im rechten Oberschenkel. Mit einer 
Verletzung startet man normalerweise nicht. Aber 
es war eine deutsche Meisterschaft, und er hatte die 
Chance, unter die ersten 6 zu kommen. Also startete 
er und musste vor dem abschließenden 1500 m-Lauf 
aufgeben.

Dadurch verpasste Harald die beiden letzten 
Förder-Wettkämpfe 1963 und hatte jetzt ein großes 
Problem. Er hätte ja nach Abklingen der Verletzung 
nicht nur härter trainieren müssen, um verlorenes 
Terrain wieder aufzuholen. Er stand auch kurz vor 
dem Abschluss seines Ingenieur-Studiums und 

Abb. 1: Harald Feuerherm im Ziel eines 400 m-Laufes  

in Siegburg
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hatte auch vor, im Frühjahr zu heiraten. Seine Aus-
erwählte Gisela Roth hatte er beim SSV 05 kennen-
gelernt. Sie war ebenfalls Sprinterin und Weitsprin-
gerin mit Hang zum Mehrkampf.

Es musste eine Entscheidung her. Und Harald 
machte keine halben Sachen. Er gab den Traum 
von den Olympischen Spielen auf, machte seinen 
Ingenieurs-Abschluss und heiratete in genau dieser 
Reihenfolge.

Mit der gleichen Energie, mit der er bisher den 
Leistungssport betrieben hatte, stürzte er sich jetzt 
in den Beruf. Nach seinem Examens-Abschluss als 

Maschinenbau-Ingenieur hat er 
zunächst 9 Jahre als Konstrukteur 
in der Entwicklungs-Abteilung der 
KAUTEX-Werke in Hangelar ge-
arbeitet. In dieser Zeit hat Harald 
Feuerherm mehrere Erfindungen 
für seinen Arbeitgeber getätigt, 
von denen selbst heute noch eine 
Technologie im Einsatz ist. Die Er-
findung, die ihn weltweit bekannt 
gemacht hat, geht auf ein Problem 
zurück, das er bei seinem nächsten 
Arbeitgeber mit der Rundumver-
teilung von Kunststoff beim Blas-
formen von Fässern hatte. Die Er-
findung, die dieses Problem löste, 
nennt sich PartielleWandDicken-
Steuerung oder abgekürzt PWDS. 

Was ist nun das Besondere an 
dieser Wanddickensteuerung? Bei 
der Herstellung von Hohlkörpern 
wie Kanistern, Fässern oder Tanks 
wird ein auf ca. 200 °C erhitzter 
Kunststoffschlauch in eine Form 
extrudiert und durch Pressluft ge-
gen die Formwand „geblasen“. Da 
der Schlauch überall gleich dick ist, 
kommt es bei diesem „Blasformen“ 
sowohl zu Stauchungen, also Verdi-
ckungen der Wand, als auch zu Stre-
ckungen mit Verjüngung der Wand-
dicke. Wird aber eine Wand an einer 
Stelle zu dünn, ist das Produkt in der 
Regel mangelhaft und gilt somit als 
Ausschuss. Wird die Wanddicke da-
gegen überschritten, verursacht dies 
zum einen unnötige Kosten, zum 
anderen wirkt sich die erhöhte und 
ungleichmäßige Wandstärke negativ 

auf die Abkühlzeit aus, so dass sich die in der Stunde 
mögliche Fertigung von Hohlkörpern verringert.

Durch Feuerherms Erfindung war man nun in 
der Lage, die Dicke des Schlauches partiell so zu 
steuern, dass die Wanddicke der Hohlkörper nicht 
nur überall fast gleichmäßig wurde, sondern auch 
der Materialeinsatz um etwa 10 – 15 % reduziert 
werden konnte. Diese Erfindung wollte sein neuer 
Arbeitgeber aber nicht zum Patent anmelden, und 
daher gab er diese Erfindung ein Jahr nach der Er-
findungsmeldung durch Harald Feuerherm frei. Da-
raufhin meldete Dipl.-Ing. Harald Feuerherm sein 
sog. PWDS im Jahr 1976 selbst zum Patent an.

Abb. 2: Hochzeit statt Olympische Spiele 1964
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Abb. 3 zeigt die Veränderung der einzelnen 
Recklinien am Ende des Blasformens. Je weiter ein 
Punkt gereckt werden muss, desto dünner ist dort 
ohne PWDS die Wanddicke. Durch Verstärkung 
des Materials an den „gereckten“ Punkten durch die 
PWDS lässt sich selbst bei komplizierten Hohlkör-
pern wie z. B. einem Autotank, der sich an den Ge-

gebenheiten der Umgebung orientieren muss, eine 
gleichmäßige Wanddicke erhalten.

Diese Erfindung hat 1977 zur Gründung einer ei-
genen Firma geführt. Die Tüftelei erfolgte weiterhin 
durch Harald im Wohnhaus, während seine Frau 
Gisela sich um den Handel kümmerte. Jahrelang 
waren die einzigen Helfer Sohn Armin und Tochter 
Elke. Erst 1987 wurde der erste und 1990 der zweite 
feste Mitarbeiter eingestellt.

Im Jahr 1991 erfolgte die erste Expansion durch 
Umzug in ein neues Büro / Wohnhaus. Als fünfter 
Mitarbeiter kam Rolf Kappen-Feuerherm dazu. 
1997 übernahm dann Tochter Elke die Firma von 
Mutter Gisela und kümmerte sich fortan um alle 
Belange des wachsenden Kundenkreises.

Mit inzwischen 8 Mitarbeitern wurde 2002 ein 
neues Bürogebäude in Troisdorf bezogen. Die Er-
folgsgeschichte setzte sich fort, als 2006 mit Enkel 
Max Feuerherm die 3. Generation in das Unterneh-
men einstieg. Bis heute arbeiten alle 3 Generationen 
aktiv an innovativen Lösungen für die Blasformbran-
che. 2014, in dem Jahr, in dem Harald Feuerherm sein 
50-jähriges Berufsjubiläum im Bereich Blasformen 
feierte, bezog das Familienunternehmen schließlich 
in der Kasinostraße ein größeres Bürogebäude mit 
angeschlossener Montagehalle. 18 Mitarbeiter arbei-
ten dort für den Erfolg der Kunden, davon alleine 10 
aus der Familie. Die Pfeiler des Erfolges sind heute 
noch die gleichen wie in den Anfangsjahren:

Abb. 3: Recklinienverlauf bei einem 10 l-Kanister

Abb. 4:  

Das Ehepaar Feuerherm  

bei der Unternehmens gründung
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Qualität, Präzision, Zuverlässigkeit  
und Innovation

Das PWDS der ersten Stunde wurde kontinuierlich 
weiterentwickelt. 12 Varianten sind mittlerweile 
auf dem Markt. Neue Produkte wie der SFDR (Sta-
tischFlexiblerDeformierbarerRing) und die WDLS 
(WandDickenLagenSteuerung) kamen hinzu. Die 
Innovationskraft zeigt sich exemplarisch in einer 
Zahl: Im Jahr 2017 hielt Harald Feuerherm 120 
wirksame Patente für verschiedene Systeme und 
Anwendungen. Seine Systeme für optimale Wand-
dickensteuerung sind bis heute weltweit das meist-
verkaufte radiale Wanddickensystem für blasge-
formte Hohlkörper. In nahezu allen Bereichen des 
Kunststoff-Blasformens wird heute eine Kombina-
tion aus PWDS und SFDR eingesetzt.

Produzenten von allen Arten an Verpackungs-
hohlkörpern, Einfüllrohren, Freizeitzubehör oder 
Spielzeug vertrauen seit Jahren auf die Technologie 
des Hauses Feuerherm. Auf der Grundlage von fast 
50jähriger Erfahrung werden den Kunden Produkte 
angeboten, die auf jeden Anwendungsfall abge-
stimmt werden können. Aus den weltweit patentier-
ten 12 PWDS-Versionen und elf SFDR-Varianten 
lässt sich die jeweils optimale Kombination zusam-
menstellen. Die zur Verfügung stehenden Werk-
zeuge arbeiten derzeit mit Durchmessern zwischen 
50 und 675 mm. Aber mit dem derzeitigen Angebot 
ist noch lange nicht Schluss, die Produktpalette 
wird kontinuierlich weiterentwickelt. Damit bietet 
die Firma Feuerherm ihren Kunden ein Konzept, 
das jederzeit an die sich ändernden Ansprüche des 
Marktes angepasst werden kann.

Die ressourcenschonende 
Technologie gewinnt heute 
immer mehr an Bedeutung. 
Sie ermöglicht nicht nur den 
denkbar knappsten Einsatz 
des Rohstoffs Kunststoff bei 
der Herstellung von Kunst-
stoff-Hohlkörpern, sondern 
auch signifikante Einsparun-
gen beim Energieverbrauch 
und den CO2-Emissionen. Gerade in der heutigen 
Zeit ist bemerkenswert, dass der Einsatz aller Feuer-
herm-Systeme weltweit eine jährliche CO2-Reduktion 
von mindestens 780.000 Tonnen bedingt. Das ent-
spricht dem jährlichen Stromverbrauch aller privaten 
Haushalte der Millionenstadt Köln (Werte: 2017). 

Dass der Senior-Chef vor 60 Jahren einmal in 
der Olympia-Auswahl gestanden hat, weiß in der 
Firma jeder. Dass aber erst der Ausschluss aus dem 
Olympiakader aufgrund einer wiederkehrenden 
Verletzung bei Harald Feuerherm die Ressourcen 
freigesetzt hat, sich den ersten Entwicklungen hin-
zugeben, ist weitgehend unbekannt. z

Abb. 5: PWDS mit drei Achsen
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Abb. 6: Unternehmensgründer  

Harald Feuerherm

Abb. 7:  

Logo der Firma Feuerherm 

zum 40-jährigen Jubiläum 

2017
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